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Widmung. 


Dir,  süßes  Weib,  das  Du  aus  nächt'gen  Gründen 
Der  Resignation  und  trägen  Ruh' 
Mein  Denken  aufgescheucht  —  den  Sternen  zu, 
Mein  alternd  Herz  vermochtest  neu  zu  zünden 

Zu  heißer  Glut  —  mir  Göttin,  Muse  Du, 
Die  mich  beseelt,  mein  Leid  im  Lied  zu  künden, 
Mein  klein  Geschick  ins  große  auszumünden: 
Dir  eignet  sich  von  selbst  mein  Schaffen  zu! 

Verzeih!  wenn  mir  in  sonnefernen  Stunden 
Der  Liebe  Licht  im  Schatten  ist  verschwunden; 
Sie  selbst  schwand  —  auch  für  Augenblicke  —  nie. 

In  jedem  Wort  schier  ward  sie  neu   empfunden!   — 
Vom  Tagstreit  müd,  im  Schmerze  alter  Wunden, 
Erschuf  mein  Herz  der  Liebe  Tragödie. 

Traisen,  den  18.  März  1908. 

K.  R. 


So  Epilog  als  Prolog. 

Spätsommers,  da  des  Mondes  heller  Glast 

Mit  Feenpracht  am  Vaterhaus  im  Garten 

Der  Bäume  leisbewegte  Blätterkronen 

Zu  Silbermärchen  schuf  und  einsam  mich 

In  heißer  Sehnsucht  nach  der  fernen  Braut 

Durch  die  verschlung'nen  Gänge  irren  sah; 

Indes  gedämpft,  verworren-leise  nur 

Der  Lärm  der  «Einquartierung»  von  der  Straße, 

Gesang,  Gekirre  und  Geplauder,  herklang: 

Da  keimte  mir  in  aufgeschloss'ner  Brust 

Der  Plan  des  Plans  zu  dieser  Tragödie. 

Und  als  ich  elend  auf  dem  Schrägen  lag, 

—  Die  Brust  zerfetzt,  die  Brust,  den  Mund  voll  Blutes, 

Um  mich  das  Glück  des  neuvermählten  Paars  — 

Und  an  mein  Liebchen  in  der  Ferne  dachte : 

Da  baute  Szene  sich  um  Szene  auf. 

Die  Lampe  qualmte  und  der  Ofen  spie ; 
Durchs  halbverhang'ne  Fenster  sah  die  Nacht, 
Und  nebenan  im  «Roten  Wirtshaus»  schlug 
Die  Türe  auf  und  zu  und  wehte  unterbrochen 
Den  wüsten  Lärm  der  Schenke  mir  herüber: 
Da  stiegen  mir  vergang'ne  Tage  auf, 


Voll  Kampf  und  Streit,  voll  Ekel  und  Gemeinheit, 
Voll  Lenz  und  Licht,  voll  Leiden  und  voll  Liebe; 
Und  Wort  um  Wort,  und  Zeil'  um  Zeile  schrieb 
Ich  säuberlich  und  sorglich  hier  darnieder. 

Aus  Wolken  brach  ein  gold'ner  Sonnenstrahl; 
Die  Wahlschlacht  tobte  unter  meinem  Fenster; 
Der  Liebe  Strom  durchglutete  mein  Herz : 
So  legte  ich  die  Feder  aus  der  Hand. 

Und,  wer  mich  richte,  lese  diese  Verse! 

Traisen,  am  9.  März. 


Personen. 

Lutter  vom  Berghof,  Bürgermeister  von  St.  Johann 
am  Gebirge. 

Laurenz    Klinger,    Lehrer,    Hausbesitzer  und  Ge- 
meinderat. 

Erich  von  Herbstfeld,  Chef  der  Firma  Herbstfeld, 
reicher  Fabrikant. 

Albert  von  Herbstfeld,  ältester  Bruder,  Bureauchef. 

Max  von  Herbst feld,  jüngster  Bruder,  Kavalier. 

Edith  von  Herbstfeld,  Erichs  Frau. 

Edith,  Rita  und  Nina,  ihre  Kinder. 

Herta  von  Herbst  feld,  arme  Verwandte,  Erzieherin 
im  Hause. 

Philipp  Ruhmvoll,  Ingenieur,  Maxens  Freund. 

Hochsteger,  Beamter  Alberts  v.  H.,  Gemeindebeirat. 

Fern  au,  Porträtmaler,  Alberts  Vertrauensmann. 

Lola  Fernau,  seine  Frau,  Klaviervirtuosin. 

Franz  Schnurrer,  Alberts  Kreatur. 

P.  Zölestin  Rickl,  Stiftskaplan  von  Rosenfeld. 

Kirchenmaler  Joe  kl. 

Matthias  Kormons,  Beamter  bei  Herbstfelds. 

Dr.  Herbert  Rhöder,  Politiker. 

Rheinold  Werner-Renner,  Arbeiterführer,  ehem. 
Lehrer. 
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Erna  Fürst,  Mitglied  des  Jugendbundes. 
Josefa  Beran,  ihre  Freundin. 
Rauh,  Lehrer. 

Theodor  Schütz,  Landwirt  aus  Sternberg. 
Regierungs-Kommissar. 
Gendarmerie- Wachtmeister. 
Gemeinderäte,  Arbeiter,  Gendarmen,  Weiber  u.  Kinder, 
Kavaliere,  Bürger  und  Jugendbündler, 
Festgäste,  Diener  und  Mägde  bei  Herbstfelds. 

Ort  der  Handlung:  St.  Johann  am  Gebirge, 

Fabriksort  im  südl.  Niederösterreich. 

Zeit:  Gegenwart. 


Erster  Akt. 


Erster  Aufzug. 
Abend  im  Park. 

Stimmung  eines  grauen  Apriltages  im  Park  am  Herbstfelder 
Herrenhause.  Idyllischer  Fußpfad  auf  hügeligem  Terrain.  Rechts 
im  Hintergrunde  bewaldete  Höhen,  linkshin  abdachendes  Wiesen- 
land. Vorn  ist  in  größerer  Entfernung  das  Herrenhaus,  dabei 
die  Fabriksanlage  und  linkshin  der  Fabriksort  gedacht.  Rechts 
vorn  steht  unter  niederem  Baumwerk  eine  Bank.  Spätnachmittag. 

i.  Auftritt. 

Lutter  vom  Berghof,  stattlicher  Vierziger  mit  mächtigem 
blonden  Vollbart  und  gewaltiger  Baritonstimme  in  schwarzem 
Überzieher  und  weichem  Filz;  Erich  von  Herbstfeld,  40  Jahre,  vor- 
nehmer Aristokrat  mit  gestutztem  Schnurrbart  in  kurzer  Haus- 
tracht; Gemeinderat  Klinger,  etwas  jünger,  von  äußerst  gemüt- 
lichem Aussehen  und  behäbiger  Gestalt,  mit  blondem  Schnurr- 
bärtchen,  in  bequemem  Touristenanzuge. 

Die  Herren  kommen  auf  dem  Fußpfade  von  rechts. 

Erich  von  Herbstfeld:  Ich  kenne  ja  Ihr  Pro- 
gramm, Herr  Bürgermeister,  und  weiß,  daß  Sie  immer 
und  überall  das  Beste  der  Gemeinde  im  Auge  haben. 
Ihre  geradezu  .  .  . 

Lutter  vom  Berghof:  Keine  Lobreden,  lieber 
Freund;  was  ich  tue,  ist  meine  Pflicht.  Ich  wollte 
nur,  sie  würde  mir  nicht  so  oft  so  verdammt  sauer 
gemacht. 
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Erich:  Ich  errate,  was  Sie  sagen  wollen.  Mein 
Bruder  Albert  .  .  .  Nun,  Sie  wissen,  ich  teile  seinen 
Standpunkt  keineswegs. 

Lutter:  Wie  sollten  Sie,  selbst  ein  begeisterter 
Kunstfreund,  gegen  den  Ausbau  des  Theaters  .  .  . 

Erich:  Selbst  ein  vielfacher  Familienvater,  wollen 
Sie  sagen,  gegen  Schule  und  Kindergarten  .  .  . 

Klinger:  Und  wie  könnte  ein  vernünftiger 
Mensch  gegen  Wasserleitung  und  Kanalanlage  sein, 
da  wir  uns  endlich  einmal  aus  Seuche  und  Sumpf 
erretten  wollen. 

Erich:  Sehr  wahr,  sehr  wahr!  Ja,  ich  gehe 
weiter:  ich  will  auch  das  Bedürfnis  der  Bevölkerung 
nach  Errichtung  einer  eigenen  Pfarre  —  ich  bin 
zwar  Protestant  —  nicht  ignorieren. 

Klinger:  Nun,  darüber  läßt  sich  noch  reden! 

Lutter:  Das  werden  wir,  Herr  Gemeinderat! 

Erich:  Die  Sache  hat  ja  in  neuerer  Zeit  einen 
warmen  Anwalt  in  meinem  Bruder  gefunden? 

Klinger:  Ja,  in  neuester  Zeit! 

Lutter:  O  tempora,  o  mores! 

Erich:  Aber  bei  alledem,  meine  Herren,  gebe 
ich  doch  zu  bedenken,  ob  Sie  nicht  zuviel  des  Guten 
auf  einmal  anstreben. 

Lutter:  Des  Guten  kann  nie  zuviel  getan  werden! 

Erich:  Jedesfalls,  denke  ich,  sollten  wir  den 
Rathausbau  bis  auf  weiteres  zurückstellen. 

Klinger:  Achtung!  Hühneraugen!  Da  zünden 
Sie  den  Herrn  Bürgermeister  ordentlich  an;  das  ist 
seine  schwache  Seite. 
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Lutter:  Wie  oft  ich  das  schon  gesagt  habe  und 
wie  oft  ich  das  noch  werde  sagen  müssen !  Aber 
das  kommt  von  den  böswilligen  und  unsinnigen  Aus- 
streuungen gewisser  Herren,  denen  am  Ende  jeder 
Glauben  schenkt.  Das  Rathaus  wird  die  Gemeinde 
nicht  um  einen  Kreuzer  belasten! 

Klinger:  Im  Gegenteile!  Die  Feuerwehrremise, 
deren  auf  jeden  Fall  unumgängliche  Errichtung  allein 
12000  K.  gekostet  hätte,  Sitzungssaal  und  Gemeinde- 
kanzlei fallen  uns  vollständig  rein  als  staatlicher  Ge- 
winn in  den  Schoß. 

Lutter:  Und  erst  durch  den  Rathausbau  ist  die 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Gemeinde  gesichert. 

Erich:  Ich  will  Ihnen  auch  hierin  nicht  wider- 
sprechen. Je  dennoch,  alles  in  allem  würde  immer- 
hin eine  bedeutende  Erhöhung  der  Umlagesteuern 
notwendig  machen.  Indes  werde  ich  keine  Schwierig- 
keiten erheben,  sofern  Sie  mir  nur  an  die  Hand 
gehen  wollen,  vorerst  geordnete  Zustände  in  meinem 
Betriebe  herzustellen. 

Klinger:  Ich  will  Sie  nicht  ganz  verstehen ;  ich 
denke,  das  sollte  wohl  unbestrittene  Sache  der  In- 
haber selbst  bleiben. 

Erich:  Gewiß!  in  normalen  Zeiten.  Aber  Sie 
sagten  ja  selbst,  Sie  wollen  mich  nicht  verstehen; 
denn  Sie  wissen  sehr  gut,  daß  ich  von  dem  Streike 
spreche. 

Klinger:  Und  unsere  Hilfe? 

Erich  (verbindlich):  Sie  besitzen  großen  Einfluß 
auf  die  Bürger  und  Geschäftsleute  St.   Johanns,  Herr 
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Gemeinderat  Klinger,  zumal  auf  Ihre  Schwiegermama, 
Frau  Flamm,  die  Herbergsmutter  der  Streikenden. 
Man  sollte  Ihnen  doch  nahelegen,  die  Unruhestifter 
nicht  in  einer  Weise  zu  unterstützen,  die  den  Über- 
mut  der  Leute   ins  Grenzenlose  zu  steigern  beginnt. 

Klinger;  Ich  soll  wohl  meine  Schwiegermutter 
veranlassen,  die  Menschen,  die  in  guten  und  schlechten 
Zeiten  treu  zu  ihr  gestanden,  jetzt,  wo  sie  brotlos 
sind,  auf  die  Straße  zu  setzen? 

Lutter:  Und  ich  soll  sie  vielleicht  aus  der  Ge- 
meinde weisen? 

Erich:  Wie  Sie  doch  alles  gleich  so  hitzig  über- 
treiben! Sie  werden  mir  doch  zugeben  müssen,  es 
sei  kein  anständiges  Vorgehen  gegen  uns  gewesen. 
Die  Störenfriede  müssen  zur  Raison  gebracht  werden. 

Klinger:  Ich  will  nicht  alles  gutheißen,  was 
geschehen.  Es  ist  von  beiden  Seiten  schon  viel  ge- 
sündigt worden.  Aber  eine  irgendwie  mir  zugedachte 
Rolle  im  Kampfe  gegen  die  Streikenden  werde  ich 
nie  übernehmen. 

Erich:  Man  sollte  nicht  das  Wohlwollen  der 
bedeutendsten  Umlagezahler  also  gering  achten! 

Klinger:  Wohlwollen?  Was  denken  Sie  bei  dem 
Worte?  Was  wir  tun,  tun  wir  nicht  für  uns.  Wir 
haben  auch  nichts  zu  bitten,  wir  fordern  die  Erfüllung 
von  Lebensbedingungen  für  die  Bevölkerung  kraft 
des  Amtes,  das  diese  Bevölkerung  in  unsere  Hände 
legte.  Zu  Gegenleistungen  iür  etwaige  Unterstützung 
bei  Durchringung  unseres  Programms  in  der  heutigen 
Gemeindesitzung  können  wir  uns   nicht  verpflichten. 
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Lutt  er :  Bravo !  Wir  schließen  keine  Kompromisse, 
zumal  solche  nicht,  die  uns  kompromittierten. 

Klinger:  Wir  kennzeichnen  unsern  Standpunkt 
und  kämpfen  für  unsere  Überzeugung;  mehr  kann 
man  von  uns  nicht  verlangen.  Seine  Stellung  gegen 
uns  mag  jeder  selbst  vertreten.  Unsere  Sache  muß 
rein  bleiben.     Nur  so  werden  wir  siegen. 

Erich:  Das  Reinheitsprinzip  hat  in  der  Politik 
selten  gesiegt. 

Lutter:  Da  mögen  Sie  recht  haben,  (Auf  die 
Uhr  sehend.)  Übrigens,  es  wird  Zeit.  Für  sieben  Uhr 
haben  wir  die  Sitzung  angesagt. 

(Man  hört  rechts  aus  einiger  Entfernung  neue, 
erregte  Stimmen.  Die  Herren  wenden  sich  zum  Ab- 
gehen links.) 

Kling  er:  Wir  wollen  sehen! 

Erich:  Sie  werden  einen  schweren  Stand  haben, 
wenn  Sie  freundschaftliche  Annäherung  so  barsch 
zurückweisen. 

Lutter:  Das  liegt  uns  fern.  Und  wir  rechnen 
mit  Sicherheit,  daß  Sie  trotz  der  kleinen  Auseinander- 
setzung mit  uns  gehen  werden. 

Erich:  Glauben  Sie? 

Lutt  er:  Ich  glaube  nicht,  ich  weiß! 

Klinger:  Sie  werden  nicht  verlangen,  ich  solle 
meine  Gesinnung  verleugnen. 

Erich  (mit  leichter  Ironie):  Ich  ehre  den  Frei- 
mut in  jeder  Form ;  Ihr  Bekenntnis  kam  mir  ein  wenig 
überraschend. 

Klinger    (etwas    gereizt):    Desto    besser,    wenn 

Kremser,  Tragödie.  2 
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ich's  nicht  unterließ!  —  Die  unbedingte  Notwendig- 
keit unserer  Forderungen  haben  Sie  ja  doch  zugegeben, 
Herr  von  Herbstfeld. 

Erich:  Ja,  aber  .  .  . 

Klinger:  Kein  Aber  mehr!  Was  gemacht  werden 
muß,  muß  gemacht  werden;  und  (gutmütig,  brutal) 
so  oder  so  ...  es  wird  gemacht  werden ! ! 

2.  Auftritt. 

Albert  von  Herbstfeld,  50  Jahre,  mit  grauem  Spitzbart, 
scharfer  Nase  und  Zwicker  und  mit  schreiender  Diskantstimme 
in  auffallendem  Touristenkostüm;  Fernau,  nachlässig  in  Haltung 
und  Kleidung,  professorenhaftes  blondes  Spitzbartgesicht  mit 
Augengläsern;  Hochsteger,  klein,  markantes  schwarzes  Spitzbart- 
gesicht; P.  Cölestin  Rickl,  von  mittlerer  Statur. 

Albert  von  Herbstfeld:  Wird  gemacht!?  Was 
wird  gemacht !  ?  Ja,  daran  erkennt  man  Sie  —  immer 
hübsch  brutal!  Wird  gemacht,  wird  gemacht!?  Ja, 
als  Macher,  da  möchten  Sie  sich  wohl  fühlen. 

Klinger  (phlegmatisch)  :  Wie  sich  alle  Macher 
wohl  fühlen. 

Fernau  (spricht  alles  raunzend,  fast  seufzend; 
in  Gedanken):  Ja. 

Albert  (herumfahrend):  Was  ja? 

Fernau:  Ach  nur  .  .  .  ich  .  .  . 

Albert:  Wird  gemacht!  Wird  gemacht!  Nichts, 
gar  nichts  wird  gemacht!  Das  möchte  ich  doch  sehen! 
Vor  drei  Monaten  ist  die  Funktionsperiode  der  Ge- 
meinde abgelaufen.  Illegal  s«nd  Sie  alle  vom  Scheitel 
bis  zur  Sohle.  (Erich  wendet  sich  peinlich  berührt  ab.) 
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Klinger:  Sie  sind  allerdings  nicht  mehr  legal 
als  Gemeinderat,   weil   Sie   Ihr   Mandat   niederlegten. 

Albert:  Wer  sagt  das?  Mein  Mandat  ist  auf- 
recht; denn  mein  Erstes-Gemeinderatsmandatsverzicht- 
leistungswiderrufungs-Rekurs  ist  noch  beim  Verwal- 
tungsgerichtshof in  Schwebe. 

Lutter:  Nicht  „legal"  —  (auf  die  Stirn  tippend) 
„normal"  wollte  der  Herr  Gemeinderat  Klinger  sagen. 

Albert:  Aber  nur  fort!  Fortmachen!  Die  ganze 
Gemeinde  wollen  Sie  zugrunde  richten  und  uns  vor 
allem !  Wem  verdankt  denn  St.  Johann  sein  immenses 
Aufblühen?     Uns,  nur  uns! 

Hochsteger:  Das  kann  niemand  leugnen. 

Kling  er  (zu  Albert):  Ihnen,  ja  —  Ihnen!  Wer 
war  jederzeit  gegen  den  Schulbau,  gegen  das  Spital, 
gegen  Wasserleitung  und  Kanalisierung?  Wer,  frage 
ich  Sie? 

Albert:  Ich  nie,  das  schwöre  ich! 

Klinger:  Aufs  Meßbuch  ja  —  (P.  Rickl  will 
auffahren,  Klinger  macht  eine  wegwerfende  Handbe- 
wegung gegen  ihn)  aber  auf  die  Sitzungsprotokolle 
mitnichten. 

Albert:  Wem  verdankt  die  Gemeinde  ihre  Ge- 
bahrungsüberschüsse  und  vollen  Kassen,  he?  Dem 
früheren  Bürgermeister,  und  der  hieß  Albert  von 
Herbstfeld. 

Hochsteger:  Das  leugne,  wer  kann! 

Fernau:  .  .  .  wer  kann. 

Kling  er:  Soll  nicht  bestritten,  nur  beleuchtet 
werden.     Nicht   darin   erblicke   ich    die  Aufgabe  der 
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Gemeindeväter,  daß  sie  mit  vollen,  zugeknöpften 
Taschen  durch  Dreck  und  Seuchen  wandeln.  Und 
Ihr  Sparsystem  mögen  am  besten  die  Fakta  erhellen, 
wie  Sie  Ihrem  Fabriksarzt,  den  Sie  erbärmlich  zahlten, 
eine  hohe  Fleischbeschauer-Remuneration  und  dem 
Lehrer  Rauh  ein  erkleckliches  Quartiergeld  aus  Ge- 
meindemitteln verschafften,  damit  er  Ihnen  Schreiber- 
und Handlangerdienste  tue! 

Lutter:  Ja,  Sie  haben  zu  sparen  verstanden! 

Kling  er  (zu  *Erich  v.  H.):  Entschuldigen,  Herr 
von  Herbstfeld!  Es  sind  alte  Geschichten. 

Erich:  Ich  habe  darum  nicht  gewußt. 

Lutter:  Davon  sind  wir  überzeugt. 

Klinger:  Wir  haben  nie  daran  gezweifelt. 

Albert  (zu  Erich):  Was  sagst  Du  nun?!  In  der- 
selben brutalen  Weise,  wie  er  Dich  vorhin  behandelte, 
behandelt  er  mich  hier  und  überall. 

Erich:  Ach,  Du! 

Albert:  Und  um  Sie,  Herr  Klinger,  habe  ich 
das  am  wenigsten  verdient! 

Lutter:  Nun  wird  er  auch  noch  sentimental! 

Klinger:  Da  bin  ich  wirklich  begierig. 

Albert:  Vom  ersten  Augenblicke  bin  ich  Ihnen 
mit  väterlichem  Wohlwollen  entgegengekommen.  Ich 
habe  Laufereien  und  Vorstellungen  nicht  gescheut,  so 
sehr  sie  meiner  geraden  Natur  widerstreben,  um  Ihnen 
die  Lehrerstelle  in  St.  Johann  zu  verschaffen. 

Fernau  (gähnt). 

Hoch  steger:  Hört,  hört! 

Fernau  (schläfrig):  Hört!  Hö  .  .  . 
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Klinger:  Wohl  in  der  Erwartung,  ein  willfähriges 
Werkzeug  zu  gewinnen.  Nun,  ich  habe  Sie  um  Ihre 
Protektion  nicht  gebeten.  Schreiben  Sie  es  sich  selbst 
zu,  wenn  Sie  den  Tiger  zum  Lagergenossen  machten! 

P.  Rickl:  Das  ist  gottlos  gesprochen! 

Lutter:  Ah,  sind  Sie  auch  da? 

Kling  er:  Zur  Schlechtigkeit  verpflichtete  auch 
der  Dank  nicht.  Übrigens  glaube  ich  nicht  ein  Wort ; 
denn  wie  aufrichtig  Ihr  Wohlwollen  gegen  mich  seit 
jeher  war,  darf  ich  wohl  aus  den  mannigfachen  De- 
nunziationen an  Schul-  und  politische  Behörden  ent- 
nehmen. Es  ist  nichts  Wahres  an  Ihnen,  jeder  Zoll 
eine  Lüge! 

Albert  (grinsend):  Das  werde  ich  ad  notam 
nehmen. 

Klinger:  Tun  Sie,  was  Sie  nicht  lassen  können! 

Albert:  Wir  werden  ja  sehen,  wohin  St.  Johann 
mit  seinen  Lutters  und  Klingers  noch  kommt. 

Lutter:  Mit  Ihnen  käme  es  in  den  Narrenturm ! 

Klinger:  Wer  hat  den  unglückseligen  Streik 
über  St.  Johann  heraufbeschworen  ?  Nur  Sie  mit  Ihrer 
Halsstarrigkeit  und  Stänkersucht! 

Lutter:  Die  Früchte   werden   nicht  ausbleiben. 

Albert:  Das  klingt  ja  fast  wie  eine  Drohung. 

P.  Rickl:  Ja,  wohin  man  schaut:  lauter  Sozial- 
demokraten! 

Lutter:  Und  Pfaffen! 

Klinger:  Besser  die  roten  Teufel  als  die 
schwarzen. 

Albert:  Jetzt  koaliieren  Sie  sich  noch  mit  dem 
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Anarchisten  Renner  und  trachten  Sie,  daß  Sie  den 
Doktor  Rhöder,  der  jetzt  irgendwo  in  einem  Jammer- 
winkel liegt,  wieder  herbekommen,  damit  die  rote 
Garde  vollzählig  ist.  Dann  kommen  vielleicht  auch 
Ihre  Sachen  in  der  Gemeindestube  auf  bessere  Füße. 

Klinger:  Rhöder  und  Renner  sind  meines 
Wissens,  soweit  ich  mit  Ihnen  bekannt  bin  —  es  ist 
nicht  viel  —  Männer,  unter  deren  Schuhsohlen  Sie 
bergetief  verschwinden.  Und  um  unsere  Gemeinde- 
arbeiten machen  Sie  sich  erst  keine  Sorge!  Wir 
werden  bauen,  sag'  ich  Ihnen,  bauen,  daß  Ihnen  die 
Augen  wässern. 

P.  Rickl:  Schulen,  Theater  und  Bordelle! 

Lutter:  Diese  überlassen  wir  schon  Ihnen! 

Erich:  Die   Debatte   wird   etwas   unerquicklich. 

P.  Rickl:  Warum  wollen  Sie  die  Errichtung  der 
Pfarre  hintertreiben? 

Kling  er:  Wer  war  denn  immer  am  meisten 
gegen  die  Pfarre,  Herr  von  Herbstfeld? 

Albert:  Das  ist  nicht  wahr! 

Klinger:  Ich  glaub'  es  Ihnen  gern;  Sie  wollen 
an  Ihre  vorchristliche  Zeit,  als  Sie  noch  auf  das 
liberale  Programm  in  den  Reichsrat  kandidierten,  jetzt 
nicht  erinnert  werden.  Glauben  Sie  mir,  Sie  sind 
eine  abgetane  Größe! 

Lutter  (lachend):  Nicht  einmal  mehr  im  Ge- 
meinderate ! 

Albert:  Das  wollen  wir  sehen!  Ich  werde  in 
der  heutigen  Beratung  Sitz  und  Stimme  haben,  oder 
sie  wird  überhaupt  nicht  stattfinden.     Ich  werde  mir 
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Zugang   verschaffen,   wenn  es    sein   muß,   mit    Säbel 
und  Pistolen!  . 

Kling  er:  Wer  lachte  da  nicht!  Sie  führen  die 
Waffen  nur  so  gut  im  Munde.  Wir  müßten  nicht 
wissen,  warum  Sie  Ihre  Offizierscharge  verloren! 

Lutter  (intonierend):  O,  alte  Burschenherr- 
lichkeit .... 

Erich:  Kommen  Sie,  meine  Herren! 

Lutter  (im  Abgehen):  Hätten  wir  doch  gleich 
hier  die  Sitzung  abgehalten!  Im  Freien  könnten  wir 
ihn  schon  zulassen.     Er  erbarmt  mich. 

(Erich  von  Herbstfeld,  Lutter  vom  Berghof  und 
Klinger  gehen  nach  links  ab.) 

3.  Auftritt. 

Albert  von  Herbstfeld,  P.  Zölestin  Rickl,  Maler  Fernau 
und  Hochsteger. 

Albert:  Sie  haben  gehört,  meine  Herren,  welche 
Insulten  man  mir  an  den  Kopf  geworfen  hat. 

P.  Rickl  und  Hochsteger:  Gewiß!  Gewiß! 

Fernau:  Ja,  Insulten! 

Albert:  Dieser  Hohn!  Was  sind  diese  Leute 
gegen  mich! 

P.  Rickl:  Ja,  es  ist  empörend. 

Albert:  Ich  werde  dem  Lutter  seinen  Narren- 
turm und  dem  Klinger  seine  Lüge  schon  eintränken ! 

P.  Rickl:  Man  darf  auch  nicht  vergessen,  diesen 
Herrn  Klinger  daran  zu  erinnern,  daß  er  auch  noch 
einer  Schulbehörde  untersteht! 

Albert;  Sie  dürfen  unbesorgt  sein!  —  Und  nun, 
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meine  Herren,  geh'n  wir  auf  unsere  Posten]  Sie, 
Hochsteger,  werden  die  Eröffnung  der  Sitzung  zu 
vereiteln  oder  doch  zu  Verzögern  wissen  — 

P.  Rickl:  Und  wir  werden  als  aufmerksame  Zu- 
hörer achthaben,  ob  nicht  irgend  eine  inkriminierliche 
Äußerung  fällt.  In  diesem  Stück  können  Sie  sich  auf 
mich  verlassen,  Herr  von  Herbstfeld! 

Fernau:  Ja-wohl! 

Albert:  Ich  weiß,  Hochwürden' —  ich  danke 
Ihnen,  Herr  Pfarrer! 

P.  Rickl:  Noch  nicht,  Herr  von  Herbstfeld,  aber 
mit  Gottes  Hilfe  .  .  . 

Albert:  Das  Übrige  werde  ich  schon  besorgen.  .  . 

Albert,  Rickl,  Hochsteger,  Fernau:  Auf 
Wiedersehen!  Auf  Wiedersehen! 

(Rickl,  Hochsteger,  Fernau  links  ab.) 

4.  Auftritt. 

Albert  von  Herbstfeld  allein. 
Er  rennt  wie  wahnsinnig  herum ;  zielt  mit  dem  Revolver  nach  links. 

Dieser  rote  Schulmeister!  Aber  ich  will  ihnen 
schon  zeigen,  allen  miteinander!  Mich  nur  gerade  so 
auf  die  Seite  zu  schieben!  Kein  Arbeiter  darf  mir 
mehr  in  das  Flammsche  Gasthaus  einen  Fuß  setzen; 
kein  Arbeiter,  kein  räudiger  Hund  soll  mir  mehr  in 
die  Quartiere  Lutters,  und  seine  Milch  mag  er  selber 
saufen !  Klein  sollen  sie  mir  werden,  ganz  klein,  und 
vor  mir  sollen  sie  stehen,  wenn  ich  nun  Reichsrats- 
abgeordneter bin:  wie  die  Schulbuben!  Wie  die 
Schulbuben ! 
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Ein  wahres  Glück,  daß  diesen  Rhöder  der  Teufel 
beim  Genicke  hat!  Ich  muß  mit  meiner  Kandidatur 
durchdringen. 

Oh,  ihr  kennt  mich  bereits;  aber  ich  will  noch 
ganz  andere  Stücke  aufführen !  (Zieht  das  Notizbuch.) 

Ja,  und  daß  ich  nichts  vergesse!  (Notierend.) 
Numero  eins:  Warten  Sie,  Herr  Schulmeister,  was 
der  Landesschulrat  zu  Ihren  Verbindungen  mit  Rhöder 
und  Renner  sagen  wird.  Numero  zwei :  Lutter  — 
Narrenturm,  Klinger  —  Lüge  .  .  .  Das  Bezirksge- 
richt wird  schon  sein  möglichstes  tun  !  Dann  die  Gültig- 
keit der  Sitzung  —  die  Unzulänglichkeit  der  behörd- 
lichen Vorarbeiten  —  die  Eigenmächtigkeit  des  Bürger- 
meisters —  die  Stimme  der  Bevölkerung  —  —  oh 
—  oh  —  (Erschrickt  heftig,  sodaß  ihm  das  Buch 
entfällt;  faßt  sich  schnell,  als  er  den  Nahenden  er- 
kennt): Gut,  Schnurrer,  daß  Sie  kommen! 

5.  Auftritt. 

Albert  von  Herbstfeld,  Schnurrer. 

Franz  Schnurr  er  (kommt  von  rechts  her;  klobige 
Gestalt,  schwarzer  Spitzbart,  krachende  Nebelhorn- 
stimme; steht,  den  Hut  in  der  Hand). 

Albert:  Sie  können  doch  zwanzig  verläßliche 
Arbeiter  auftreiben? 

Schnurrer:  Hunderte,  Herr  von  Herbstfeld, 
wenn  es  sein  muß! 

Albert:  Wir  reichen  diesmal  mit  zwanzig  bis 
dreißig.  Aber  recht  verläßlich  müssen  sie  sein  und 
schweigsam  wie  das  Grab. 
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Schnurrer:  Da  ist  ein  gewisser  Weninger;  er 
lebt  unter  falschem  Namen ;  er  hätte,  glaube  ich,  noch 
irgend  eine  Zuchthausstrafe  abzubüßen;  dann  .  .  . 

Albert:  Nun,  das  lasse  ich  Ihre  Sorge  sein. 

Schnurrer:  Worum  handelt  es  sich,  Herr  von 
Herbstfeld? 

Albert:  Um  Gotteswillen!  reden  Sie  nicht  so 
laut.  Die  heutige  Gemeindesitzung  muß  gesprengt 
werden.  Aber  stellen  Sie  es  klug  an !  Es  gilt  haupt- 
sächlich, die  Arbeiterfeindlichkeit  der  Ausschußmajo- 
rität zu  brandmarken.  Wissen  Sie,  ein  unbedachtes 
Wort!  —  Die  Herren   sind  ja   sehr   temperamentvoll 

—  halten  Sie  sich   besonders  an  den  Bürgermeister! 

—  Machen  Sie  im  Sitzungssaal   ein   wenig  Radau  — 
man   wird    Sie    hinausweisen    —   Sie    weigern    sich 

—  ein  Wort  —  sprechen  Sie  im  Namen  der  Arbeiter 

—  ein  Wort  —  dann  richtig  gedreht  und   gewendet 

—  und   die   Majorität   ist   als    der  Todfeind  der  Ar- 
beiterschaft gezeichnet ! 

Schnurrer:  Ja,  aber  ich  bin  doch  —  gewisser- 
maßen zu  bekannt. 

Albert:  Noch  besser  —  ja!  Nehmen  Sie  lauter 
unbekannte  Leute,  und  geben  Sie  ihnen  den  Schein, 
als  ob  sie  Sozialdemokraten  wären  —  so  schlagen 
wir  zwei  Fliegen  auf  einmal  tot! 

Schnurr  er:  Ja  —  aber!  Ich  bin  selbst  gewisser- 
maßen ein  Arbeiter,  und  gewissermaßen  — 

Albert  (spielt  mit  einer  Banknote):  Ich  weiß, 
ich  weiß!  Aber  es  ist  ja  selbstverständlich;  alles  ge- 
schieht ja  nur  im  Interesse  der  ehrlichen  Arbeiter.  .  . 
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Schnurrer:  Das  wollte  ich  wissen,  Herr  von 
Herbstfeld;  denn  gewissermaßen,  wenn  man  selbst 
sein  Brot  durch  seiner  Hände  Arbeit  verdienen  muß 
— ■  man  hat  gewissermaßen  auch  sein  Gewissen  .  .  . 

Albert:  Gewiß,  gewiß!  Nehmen  Sie  fürs  erste, 
und  machen  Sie  Ihre  Sache  gut !  (Reicht  ihm  mit  zwei 
Fingerspitzen  die  Banknote,  reinigt  sich,  die  Hand  mit 
dem  Sacktuch ;  für  sich) :  Mit  was  für  Volk  man  sich 
gemeinmachen  muß  wegen  dieser  elenden  Lutters 
und  Klingers.  (Nach  rechts  zurück,  ab.) 

Schnurrer:  Das  verfluchte  Geld;  wenn  man's 
nicht  so  notwendig  brauchet!  Ich  möcht'  ihm  so  am 
liebsten  den  Kragen  umdrehn,  dem  schäbigen  Kerl! 
(Stülpt  den  Filz  auf  den  Kopf.     Nach  links  ab.) 

6.  Auftritt. 

Der  Abend  hat  sich  etwas  aufgehellt;    gelber  Schein  liegt 
links  hintenher  über  der  Szene.    Ein  leichter  Wind  hat  sich  auf- 
gehoben.   Eine  kleine  Pause.    Kinderplaudern  von  außen. 
Herta  von  Herbstfeld  mit  Nina. 

Herta  von  Herbstfeld,  27  Jahre,  mit  vollen  Formen  und 
üppigem,  dunkelbraunem  Haare  in  eng  anliegender,  eleganter, 
dunkler  Kleidung,  eine  dunkelrote  Nelke  vor  der  Brust.  Nina, 
ein  Kind  von  drei  bis  vier  Jahren.  Die  beiden  kommen  von 
rechts  unter  Geplauder  des  Kindes. 

Nina:  O,  schön,  schön!  schau,  Tantchen,  wie 
der  Himmel  brennt! 

Herta  (träumerisch  linkshin  in  die  Landschaft 
schauend):  Ja,  Herzchen!  er  brennt  zum  Willkomm; 
aber  es  ist  ein  fahler,  unheimlicher  Schein. 

Nina:  Gefällt  er  Dir  nicht,  Tantchen? 
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Herta:  Nein,  ich  habe  Angst  vor  ihm. 

Nina:  O,  nicht  fürchten,  Tantchen!  Der  Himmel 
wird  nicht  abbrennen. 

Herta:  Und  ich  fürchte,  mein  ganzer  Himmel 
wird  abbrennen.  (Die  beiden  sind  zur  Bank  geschritten; 
Herta  setzt  sich  und  nimmt  Nina  zu  sich.) 

Herta  (Nina  herzend):  Du  liebes,  unschuldiges 
Herzchen,  was  weißt  Du  vom  Leben?  Weißt  Du, 
warum  der  Himmel  brennt  ?  (Nina  schüttelt  den  Kopf.) 
Weißt  Du,  wie  der  schwarze  Mann  immer  mit  uns 
ging?  (Nina  nickt.)  Gelt,  Herzchen,  das  ist  lange  her? 
Heute  wird  der  schwarze  Mann  wieder  kommen. 

Nina  (nickt  zerstreut,  gleitet  auf  den  Boden  und 
sucht  nach  Reisern ;  vor  sich  hin) :  Der  schwarze  Mann, 
der  schlimme,  schwarze  Mann  wird  wieder  kommen 
—  der  schlimme,  schwarze  Mann ! 

Herta  (seufzend):  Der  schlimme,  schwarze  Mann 
wird  wieder  kommen!  (Nimmt  die  Nelke;  küßt  sie.) 
Seine  Lieblingsblume! 

Nina  (wird  aufmerksam,  läuft  Herta  zu):  Tant- 
chen! Onkel  Maxi!  Onkel  Maxi  kommt! 

Herta  (richtet  sich  nervös  auf,  steckt  die  Blume 
an  das  Kleid  und  nestelt  im  Haar). 

7.  Auftritt. 

Herta,  Nina,  Max  und  Philipp. 
Max  von  Herbstfeld,  noch  nicht  30,  in  Tracht  und  Kleidung 
wie  Erich  von  Herbstfeld,  nur  größer   und    schlanker,    tritt   mit 
seinem  gleichaltrigen,  unbedeutenden,  aber  ausnehmend  hübschen 
Freunde  Philipp  Ruhmvoll  von  rechts  auf. 
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Max  (küßt  das  Kind,  das  mit  dem  Rufe  „Onkel 
Maxi!  Onkel  Maxi!"  auf  ihn  zueilt;  tut,  als  sehe  er 
Herten  nicht.) 

Philipp  (küßt  Herten,  die  verwirrt  dasteht,  die 
Hand):  Gnädiges  Fräulein !  Liebes  Fräulein  Herta!  Ich 
hatte  nicht  mehr  auf  das  Glück  gehofft,  Sie  heute 
noch  zu  sehen.  Mir  ist,  als  ginge  mir  aus  dem 
grauen  Aprilhimmel  noch  jetzt  die  leuchtende  Maien- 
sonne auf. 

Herta-:  Aber  wie  leicht  mag  es  Täuschung  sein! 

Philipp:  O,  zerstören  Sie  nicht  das  beseligende 
Bild  mit  grausamem  Worte !  Ich  will  sie  ja  nur  schauen, 
meine  leuchtende  Sonne.  Wenn  Sie  Ihre  Augen  sehen 
könnten,  Fräulein  Herta,  Sie  begriffen,  was  ich  emp- 
finde.   —  Sie  waren  allein  —  in  Gedanken  — 

welch  schöne  Gedanken  müssen  es  sein,  die  Ihre 
schöne  Seele  so  bewegen  konnten,  daß  noch  jetzt 
der  Abglanz  wie  Himmelslicht  aus  Ihren  Zügen 
schimmert. 

Herta:  Es  waren  fahle,  gelbe  Gedanken;  just 
so  fahl  und  gelb,  wie  dort  der  Himmel  über  den 
Bergen  liegt. 

Max:  Was  soll  das?  —  Es  wird  Dein  Antrag 
gewesen  sein,  Freund  Philipp,  der  erwogen,  wohl 
erwogen  wurde,  und  Dir  braucht  nicht  bange  zu  sein. 
Gibt  es  einen  hübscheren,  besseren,  tüchtigeren,  in- 
telligenteren Menschen  auf  Gottes  Erde  als  Dich! 
(Tändelt  fort  mit  Nina.) 

Philipp:  O,  Fräulein  Herta!  Hätten  doch  nur 
ein  Wort  davon  Sie  gesprochen! 
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Herta:  Ich  bestreite  Ihren  Wert  nicht,  Herr 
Ingenieur,  aber  (mit  Herbe)  ich  mein',  ein  Antrag  wie 
der  Ihre  fordert  mehr  als  bloße  Wertschätzung. 

Philipp:  Und  Sie  haben  kein  Mehr  für  mich, 
Fräulein  Herta? 

Max:  Sentimentalitäten  zur  Unzeit!  Wozu  die 
Frage,  lieber  Freund  ? 

Philipp:  Max  hat  recht!  Ich  will  Sie  nicht  zur 
Entscheidung  drängen  vor  der  Zeit.  Fräulein  Herta! 
ich  muß  jetzt  gehen;  die  Pflicht  ruft  mich.  (Küßt  ihre 
Hand.)  Möchte  mit  dem  bald  anbrechenden  Maien  auch 
für  mich  Mai  werden  in  Haus  und  Herz !  (Rechts  ab.) 

8.  Auftritt. 
Herta,  Nina,  Max. 

Nina  (kommt  zu  Herta):  Tantchen,  warum  ist 
denn  Onkel  Maxi  so  böse  auf  Dich  ? 

Max:    Ich  begreife  Deine   Halsstarrigkeit   nicht. 

Herta:  Ich  begreife,  daß  Sie  nicht  begreifen. 

Max  (auf  Herten  zutretend):  Was  soll  das?! 

Herta  (nimmt  Ninas  Hand):  Komm,  Herzchen, 
es  wird  spät. 

Max:  Was  soll  die  Nelke  an  Deiner  Brust?  Gib! 
(Will  sie  nehmen.) 

Nina  (von  links  her) :  Tantchen,  schau!  dort  steigt 
ein  Mann  den  Berg  herauf  —  ein  schwarzer  Mann ; 
sieh,  wie  er  eilt! 

Herta  (erschrickt). 

Max:  Was  soll  die  Nelke?! 
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Herta:  Fort,  fort!  es  kommen  Leute!  (Rechts 
zurück,  ab.) 

Max  (nachgehend):  Noch  habe  ich  nur  eine 
dunkle  Ahnung;  aber,  Herta,  wehe  Dir!  (Ab.) 

9.  Auftritt. 

Dr.  Herbert  Rhöder. 
Dr.  Herbert  Rhöder,  31  Jahre,  nicht  übergroße,   kräftige  Gestalt, 
tiefernste,    bewegliche   Züge,    grauschwarzer,    strahliger   Schnurr- 
bart; einfach   modisch   gekleidet  —   mit   hartem  Rundhut,   Stock 
und  Überzieher.     Kommt  hastig  von  links. 

(Die  Uhr  ziehend):  Sie  hält  nicht  Wort  und  Zeit! 
(Entzündet  eine  Zigarre  und  fällt  auf  die  Bank.  Kleine 
Pause.     Leiser  verworrener  Lärm  aus  der  Tiefe.) 

10.  Auftritt. 

Herbert  und  Herta, 

Herta:  kommt  atemlos   zurück,   ein  Tuch  um  die  Schultern;  sie 

breitet  die  Arme  aus;  Herbert   stürzt  an  ihre  Brust.     Stürmische 

Begrüßung  mit  unterdrückter  Namensanrufung. 

Herta  (seinen  Kopf  zurückschiebend):  Nun  hab' 
ich  Dich  wieder,  Du  guter,  Du  lieber,  Du  böser 
Mann! 

Herbert  (dumpf):  Für  Augenblicke,  Herta,  nach 
halbjähriger,  nach  fast  jahrlanger  Trennung;  denn 
was  zählt  unser  flüchtiges  Wiedersehen  in  Wien! 

Herta:  Und  was  hast  Du  gelitten  und  kämpfen 
müssen ! 

Herbert:  Ja  Herta!  Vom  Sterbebette  des  ge- 
liebten Vaters  hinweg  riß  mich  der  Wirbel  der  Poli- 
tik  an   die   Grenze   des   Reiches.     Heiße   Schlachten 
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waren  es  und  Tage  machtvoller  Erhebung,  die  ein- 
ander ablösten  in  bunter  Kette.  Auf  russischem  Boden 
sah  ich  edle  Freunde  und  tapfere  Kampfesbrüder  in 
ihr  Blut  taumeln  oder  in  die  Nacht  ewiger  Kerker 
geschleppt.  Zornbebendes  Herzens  kehrte  ich  ins 
Vaterland  zurück. 

Wohl  standen  mir  schwere  Stunden  bevor;  denn 
das  Ohr  der  Behörden  vernahm  mit  Mißgunst  und 
finsterm  Groll  meine  glühenden  Reden.  Aber  die 
Stimme  des  Volkes  war  mit  mir,  und  mit  mir  war 
darum  der  Sieg.  Im  Triumphe  führte  man  mich  durch 
Gaue  und  Provinzen,  im  Triumphe  empfing  mich  die 
Heimat. 

(Sie  sind  zur  Bank  vorgeschritten;  setzen  sich 
nebeneinander  nieder.) 

Und  dann  schritt  ich  mit  dem  Bruder  zum  Trau- 
altare und  sah  im  Vaterhause  die  letzten  Götter  meiner 
Jugend  verdämmern  und  rang  in  heißem  Studium  mit 
meiner  Liebe,  rang  wie  mit  einem  Dämon  mit  Deinem 
süßen  Bilde,  das  ich  durch  all  die  verworrenen  Tage 
her,  im  blutigen  Straßentumulte,  auf  der  Redner- 
tribüne, im  rauschenden  Jubel  des  Volkes,  nicht  hatte 
loswerden  können,  und  das  mich  beirrte  und  unsicher 
wandeln  machte  auf  meiner  Bahn. 

Und  als  wir  uns  im  Herbst  in  Wien  trafen,  da 
sähest  Du  mich  wieder  mitten  im  wildesten  Getriebe 
des  Tagstreits,  da  galt  es,  die  letzte,  die  entscheidende 
Schlacht  zu  schlagen  im  Kampfe  ums  allgemeine 
Recht.  Mit  neuen  Siegen  bekränzt  kam  ich  heim. 
Aber  meine  Kraft  war  verbraucht.    Alte  Wunden 
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brachen  auf  und  warfen  mich  nieder.  In  langem 
Siechtum  und  wiederholter  Todesgefahr  lag  ich  dahin. 
Und  die  Macht  der  Minne,  der  der  Gesunde  nicht 
Herr  zu  werden  vermocht  hatte,  peitschte  mit  Flam- 
menruten durch  hundert  Nächte  den  Schlaf  von  meinen 
Lidern,  den  Frieden  aus  meinem  Herzen. 

Mannigfache  künstlerische  Aufgaben  haben  mich 
vom  Krankenlager  gescheucht,  der  Hilferuf  der  St. 
Johanner  Arbeiter  hat  mich  in  dies  Tal  gebracht  — 
—  und  so  stehe  ich  vor  Dir  und  weiß  kein  Wort  des 
Trostes  für  Dich  und  Deine  Liebe ! 

Herta:  Und  was  soll  nun  werden  mit  uns?  Nur 
einen  Augenblick  hast  Du  für  mich,  Herbert,  und  dann 
stürzest  Du  wieder  fort  in  den  Kampf. 

Herbert:  Ja,  Herta!  Ich  komme  mir  selbst  vor 
wie  ein  Wahnsinniger.  Die  leidenden,  kämpfenden 
Mensehen  dort  unten  erwarten  in  mir  ihren  Tröster 
und  Erlöser,  und  ich  krümme  mich  hier  im  Staube 
und  lechze  selbst  nach  Trost  und  Erlösung. 

Herta:  Entsage  dem  wüsten  Treiben  der  Politik, 
Herbert!  Die  Menschheit  wirst  Du  nicht  erlösen  von 
ihrem  Jammer,  der  mit  ihr  fortlebt  bis  ans  Ende  der 
Tage.  Mache  Dich;  mache  mich  glücklich!  auch  das 
ist  ein  Ziel,  des  Lebens  wert. 

Herbert:  Ich  liebe  Dich  so  grenzenlos,  Herta, 
so  heiß,  so  innig  .  .  .  und  doch  .  .  .  ich  kann  nicht 
Dir  gehören  im  bürgerlichen  Sinne.  Ich  habe  Herz 
und  Sein  der  großen  Menschenliebe  verschworen  mit 
tausend  Eiden.  Ich  habe  im  Menschheitskampfe  ein 
Banner  entfaltet,  das,  wenn  ich  es  zerreiße,  im  Winde 

Kremser,  Tragödie.  3 
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verflattert  für  Dezennien.  Ich  kann  die  schimmernden 
Marmoridole,  die  ich  aufgestellt,  nicht  mit  eigenem 
Meißel  zerschlagen.  Ich  kann  nicht  meineidig  werden 
vor  mir  und  der  Welt;  ich  kann  nicht  untergehen 
in  schlichtem  Menschentume !  Ich  kann  es  nicht! 
(fällt  vor  ihr  nieder)  Ich  kann  es  nicht! 

Herta  (streng,  aber  nicht  lieblos):  Dann  entsage! 

Herbert:  Herta!  Du  liebst  mich  nicht!  Du 
könntest  sonst  so  nicht  sprechen.  Du  siehst  vor  Dir 
mich  liegen  in  Verzweiflung  und  heißer  Qual,  und 
Du  stehst  da  —  so  kalt  —  so  kalt. 

Herta  (mit  Milde):  Kalt,  Herbert?  Nein!  Aber 
wenn  von  zwei  Wegen  nur  einer  bleibt,  da  hat  der 
Verstand  keine  Wahl. 

Herbert  (aufspringend):  O,  dieser  Verstand! 
wie  haß  ich  ihn.  Ich  weiß,  Du  hast  ihn  nie  verloren! 
Ich  habe  nie  viel  vom  Verstände  des  Weibes  ge- 
halten; aber  ich  sah,  daß  er  doch  stets  stärker  war 
als  das  Herz.  (Stürzt  auf  die  Knie.)  Nein,  Herta, 
nein !  Das  hat  mein  böser  Dämon  gesprochen.  Ich 
weiß,  daß  Du  mich  liebst! 

Herta  (innig):  Rufe  mich,  ich  folge  Dir. 

Herbert:  Und  wenn  ich  auch  wollte,  wenn  ich 
meine  ganze  Welt-  und  Lebensauffassung  zertreten 
möchte,  ich  könnte  dennoch  nicht  ...  ich  könnte  nicht. 

Bar  aller  Mittel,  kaum  genug  besitzend,  das  eigene 
nackte  Leben  zu  fristen  ... 

Herta:  Ein  Leben  in  Armut  mit  Dir  würde  kein 
Leben  in  Armut  sein. 
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Herbert:  Nein,  Herta,  nein!  Du  bist  ein  besseres 
Leben  gewohnt  ... 

Herta:  Du  glaubst  wohl,  ich  könnte  nicht 
arbeiten ! 

Herbert  (schaudernd):  Arbeiten!  mein  Weib  .  .  • 
arbeiten  •  .  .  arbeiten  und  entbehren!  Mit  Stolz  und 
Freude  würdest  Du  entbehren  .  .  .  und  ich  .  .  .  ich 
müßte  vor  Scham  zugrunde  gehen.  Ja,  und  wenn  ich 
gesund  wäre,  dann  wollte  ich  noch  einmal  den  Kampf 
ums  tägliche  Brot  aufnehmen,  den  Kampf  ums  Glück, 
und  mein  Weib  sollte  nicht  arbeiten  und  entbehren ! 
Aber,  wenn's  mich  wieder  niederrisse  in  die  Nacht 
des  Siechtums?  was  dann?  was  dann?! 

Nein,  nein!  Das  Los  einer  barmherzigen  Schwester 
kann  ich,  der  so  hoch  vom  Weibe  denkt,  der  ihm 
Erlösung  versprach,    meinem  Weibe   nicht   bereiten ! 

Herta:  Du  schriebst  und  sprachst  von  alten 
Wunden !  ? 

Herbert:  Du  sollst  auch  dies  hören  und  zu- 
gleich das  Letzte  und  Schwerste,  was  uns  trennt,  Herta! 

Vor  Jahren  —  ich  war  damals  ein  blutjunger 
Suplent  und  weilte  zum  Sommeraufenthalte  eben  in 
St.  Johann,  lernte  ich  ein  Mädchen  kennen,  ein  lebens- 
lustiges, unschuldiges  Kind,  immer  lachend,  immer 
fröhlich;  zum  Glücke  geboren,  wie  es  schien. 

Ein  halbes  Jahr  vorher  waren  all  die  dichterischen 
Arbeiten  meiner  Jugendjahre  auf  der  Nordbahn  ver- 
loren gegangen,  und  ich  hatte  mich  in  einer  Art  Ver- 
zweiflung darüber  seit  längerer  Zeit  einem  wüsten 
Ludergetreibe  hingegeben.     Mein  einstiger  Stolz  und 
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mein  Gewissen  waren  abgestumpft,  und  ich  griff  mit 
dreisten  Händen  zu. 

Unser  Umgang  hatte  Folgen.  Ein  Mädchen  kam 
zur  Welt.  Ich  wollte  von  einer  Verbindung  nichts 
wissen;  daran  hatte  ich  nie  gedacht.  Die  Eltern  aber 
stellten  mir  die  Wahl  zwischen  Heirat  oder  Fluch. 
Da  gab  ich  nach. 

Es  war  am  Vortage  meiner  Abreise  zur  Hochzeit 
—  ein  wunderschöner  Herbsttag.  Ihm  folgte  eine 
sturmtobende  Nacht.  Ich  wälzte  mich  schlummerlos 
auf  meinem  Lager.  Mein  verfehltes  Leben  kam  mir 
mit  überwältigender  Macht  zu  Bewußtsein.  Meine 
weltumschwärmende  Kindheit ,  meine  in  Idealen 
schwelgende  Studienzeit,  mein  Himmelsstürmertum 
und  —  das  Ende.  Da  griff  ich  nach  dem  Revolver 
und  schoß  mir  zwei  Kugeln  durch  die  Lunge,  ganz 
nahe  am  Herzen  vorbei.  Am  frühen  Morgen  kam 
ein  Telegramm:  das  Kind  sei  gestorben,  die  Hoch- 
zeit solle  aufgeschoben  werden.  — 

Bei  unserer  nächsten  Zusammenkunft  —  ich  war 
wunderbar  schnell  wieder  hergestellt  —  entsagte  mir 
Marta,  dies  ist  ihr  Name,  mit  tausend  Tränen  und 
Segenswünschen  für  meine  stolze  Bahn.  Sie  hat  nie 
von  meinem  Selbstmordversuche  erfahren. 

Ich  hatte  sie  nie  geliebt  mit  jener  Liebe,  die  sich 
selbst  hingibt,  ich  hatte  nach  ihr  gegriffen  im  Taumel 
der  Leidenschaft,  die  wahllos  nimmt,  was  ihr  in  den 
Wreg  kommt ;  aber  ich  weiß,  sie  weint  all  ihre  Tage 
um  mich  und  betet  für  mein  Glück.  Sie  hat  mir 
entsagt  umwillen  meiner  Lebensziele;  aber  sie  würde 
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es  nicht  überleben  (schluchzend  vor  Herta  auf  den 
Knien),  wenn  ich  mit  einer  andern  zum  Altare  träte. 
—  —  Mein  Zustand  verschlimmerte  sich  von  Zeit  zu 
Zeit,  und  der  Winter  1904 — 05  warf  mich  nieder. 
Mehr  denn  einmal  stand  der  Sensenmann  an  meinem 
Lager. 

Immer  wird  mir  der  23.  Jänner  in  Erinnerung 
bleiben,  da  der  himmelanrasende  Todesschrei  der 
verbrecherisch  gemordeten  Brüder  vom  Nevastrande 
mit  den  Tagesblättern  bebend  zu  mir  flog.  Kalter 
klarer  Wintersonnenschein  drang  gedämpft  durch  die 
halbverhangenen  Fenster  meiner  Krankenstube,  und 
mir  war,  ob  ich  die  Kanonen  herüber  klingen  hörte, 
dumpfes  Donners  weckend  den  Widerruf  der  empörten 
Welt,    aufflammend   zum  Rachekrieg  der  Revolution. 

Ich  aber  lag  auf  elendem  Pfühl,  durch  eigene 
kleine  Erbärmlichkeit  hingestreckt,  und  aus  meinem 
Munde  sickerte  es  in  heißen  roten  Tropfen. 

Damals,  im  Angesichte  eines  ruhmlosen  Todes, 
schwur  ich  mir,  falls  ich  noch  einmal  aufstände,  hin- 
zugehen als  unerschrockener  Kämpfer  der  Wahrheit, 
der  jeder  Heuchelei  und  Lüge  ins  Gesicht  schlage, 
das  Leben  verachtend  und  den  Tod  nicht  scheuend. 

An  Sehnen  und  Nerven  riß  es  da,  ein  gewalt- 
sames Zucken  kam  in  meinen  Körper,  eine  neue 
Kraft,  ein  neuer  starker  todverachtender  und  tod- 
überwindender Lebenswille.  —  Und  seit  jenem  Tage 
gesundete  ich  rasch!  —  Wenn  immer  aber  ich  im 
Begriffe  stehe,  meines  Schwures  zu  vergessen  .... 
sei  es  im  Schaffen   des  Künstlers,    sei   es  im  Leben : 
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dann  klopft  mein  Gläubiger  von  ehedem  mit  knöcherner 
Hand  an  meine  Brust,  und  in  meinem  Herzen  siedet 
es  auf,  und  die  roten  Geisyre  springen  von  neuem. 
Und  so  geschah  es  auch  in  diesem  letzten  Herbst, 
da  ich  mich  in  Gedanken  viel  mit  der  Möglichkeit 
und  Unmöglichkeit  unserer  Verbindung  beschäftigte.  — 
(Ernste  Pause.) 

Herta!  Du  hast  mein  Bekenntnis  gehört.  Die 
Not,  der  Tod,  mein  Eid  und  meine  Schuld  stehen 
zwischen  uns!  Trittst  Du  nicht  schaudernd  zurück 
von  mir? 

Herta  (mit  gewaltsamer,  starker  Fassung) :  Nein, 
Herbert?  —  Du  hast  mir  nie  Hoffnung  gemacht  all 
die  schöne  Zeit  unserer  keimenden  Liebe.  Weißt 
Du  nodh,  Herbert,  wie  ich  unter  den  Ahornen  saß, 
um  uns  Mai  und  Blüten  —  und  Nina  bekränzte  mich 
mit  Margueriten  —  und  Du  lagst  vor  mir  im  Grase 
und  hattest  Dein  Haupt  in  meinem  Schöße  und 
sagtest:  „Ihre  Augen  sind  wie  zwei  schwarze  Sonnen, 
aber  auch  fern  wie  die  Sonne." 

Herbert:  Herta! 

Herta:  Du  hast  mir  nie  Hoffnung  gemacht,  und 
doch  habeich  gehofft  auf  Dich,  heiß  und  innig;  aber 
noch  mehr  habe  ich  gebangt  und  habe  geahnt,  daß 
es  so  kommen  würde.  Ich  ginge  mit  Dir  trotz  allem, 
was  zwischen  uns  liegt;  aber  ich  verstehe,  wenn  auch 
nicht  ganz,  daß  Du  nicht  anders  handeln  magst  und 
darfst,  als  Du  tust! 
(Der  Lärm  in  der  Tiefe  wird  wieder  vernehmbar.) 

Leb'  wohl ! 
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Herbert:  Und  Du,  Herta?! 

Herta:  Noch  weiß  ich  es  nicht  gewiß.  Du  siehst 
mich  heute  noch  bei  Fernau,  vielleicht  das  letzte  Mal. 
Dann  will  ich  Dir  meine  Entschlüsse  mitteilen. 

Herbert:  Inmitten  dieser  flachhirnigen,  herzlosen 
Herde  soll  ich  auf  immer  von  Dir  Abschied  nehmen?! 

Herta:  Vielleicht!  Was  tut's?  Unsere  Lose  sind 
ja  jetzt  schon  geschieden.  Jetzt  aber  geh',  mein 
Liebling,  und  (bemerkt  die  Nelke)  nimm  diese  Nelke 
mit  als  Zeichen  meiner  Liebe  auf  Deinen  kalten  liebe- 
leeren Weg! 

(Der  Lärm  wird  lauter.) 

Herbert  (mit  starker,  tiefer  Stimme):  Liebe- 
leer? Nein,  Herta!  Auch  meine  Liebe"  zu  Dir  wird 
nie  vergehen.  Entsagend  darf  ich  lieben,  und  nur 
entsagend  auch  ist  die  Liebe  göttlich  und  unsterblich! 
Und  im  Bewußtsein  Deiner  Liebe  und  meiner  großen, 
heiligen  Entsagung  wird  auch  die  Lohe  der  reinen 
Menschenliebe  wieder  in  mir  aufflammen,  höher  und 
stolzer  als  je  zuvor!  .  .  .  Rauh  mag  mein  Weg  sein, 
aber  nicht  kalt  und  lieblos.    (Der  Lärm  wird  stärker.) 

Wohlan!  Die  Stunde  ruft!  Der  Tatenlärm  des 
Lebens  gellt  in  unsere  Idylle;  von  Deiner  Brust  reißt 
er  mich  in  den  Kampf.  In  Kampf  und  Sieg  aber 
will  ich  Dein  gedenken  und  Deiner  Liebe!  Lebe  wohl! 

(Umarmt  sie  stürmisch  und  stürzt  links  hin  ab. 

Herta  blickt  ihm  starr  nach,   dann   sinkt  sie  lautlos 

zurück.) 
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Zweiter  Aufzug. 


Nacht  vor  der  Fabrik. 

Rechts  im  Hintergründe  die  Herbstfeldschen  Fabrikanlagen ; 
Hauptgebäude  mit  großem  Tore  und  Balkon  darüber.  Mitten 
durch  die  Szene,  rechtshin  die  Straße.  Links  davor  kleines  Herren- 
haus mit  Vorgarten.  Aus  den  Fenstern  der  Gebäude  schimmert 
Licht;  eine  düstere  Laterne  brennt  über  dem  Haupttore.  Sonst 
die  Szene  ziemlich  dunkel.     Später  Abend. 
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i.  Autritt. 

Eine  kleine  Streikpostengruppe  links  am  Vorgarten  hält  das 
Tor  scharf  im  Auge  und  flüstert.  Von  ferne  hört  man  wirren, 
leisen  Lärm. 

Erster  Arbeiter:  Verdammt  langweilig  wird's, 
hier  zu  steh'n. 

Zweiter  Arbeiter:  Und  gefährlich  ist's  nebenbei. 

Dritter  Arbeiter:  Wenn  die  schwarze  Horde 
eine  Ahnung  von  unserm  Dasein  hätte,   gute  Nacht! 

Erster  Arbeiter:  Zum  Glück  haben  wir  da 
einigermaßen  einen  Versteck. 
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Vierter  Arbeiter:  Ihr  dürft  aber  auch  nicht 
vergessen,  wie  gut  und  notwendig  unsere  Arbeit  ist! 
Es  war  doch  ein  famoses  Stückchen  vorhin. 

Mehrere:  Was  meinst  Du? 

Vierter  Arbeiter:  Wißt  Ihr's  nicht?  Siebzig 
Würgenfelder  sind  mit  dem  Nachmittagszuge  ange- 
kommen. Der  Albert  (deutet  auf  das  Hauptgebäude) 
hat  sie  durch  hohe  Lohnversprechungen  hergelockt. 
Die  Unsern  haben  sie  aber  schon  auf  dem  Scheiben- 
markter  Bahnhofe  abgefangen  und  informiert.  Wie 
sie  hergekommen  sind,  hat  sie  die  Gnädige  vom  ersten 
Stock  (deutet  wieder  aufs  Hauptgebäude)  in  höchst- 
eigener Person  mit  Kaffee  und  Aufschnitt  traktiert, 
und  das  Fräulein  Tochter  hat  Bier  und  Wein  kredenzt. 
Die  Würgenfelder  haben  sich's  tapfer  schmecken 
lassen,  dann  haben  sie  wieder  ihre  Arbeitsbücher  ver- 
langt und  sind  abgezogen.     Hachah! 

Die  Andern  (lachen  mit). 

Erster  Arbeiter:  Wirklich  gediegen! 

Zweiter  Arbeiter:  Die aristokrätzigen Gesichter 
hätt'  ich  seh'n  mögen!  (Lachen.) 

2.  Auftritt. 

Neuer  Arbeiter  (kommt  hinzu):  Habt  Ihr  schon 
gehört,  der  Doktor  Rhöder  soll  bereits  in  St.  Johann 
sein !  ? 

Durcheinander:  Was  sagst  Du? —  Ist's  wahr? 
—  Wo  ist  er  denn? 

Neuer  Arbeiter:  Der  Kottas  Rudolf  will  ihn  in 
Heiligenelend  auf  der  Bahnrestauration  geseh'n  haben. 
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Zweiter  Arbeiter:  Wenn  nur  der  Kottas  nicht 
wieder  zuviel  g'seh'n  hat. 

Vierter  Arbeiter:  Nun,  es  war'  die  höchste 
Zeit,  daß  wir  in  ein  frischeres  Fahrwasser  kämen. 

Neuer  Arbeiter:  Übrigens  müßt'  er  ja  sowieso 
heut  oder  morg'n  kommen,  wegen  der  Reichsratswahl! 

Erster  Arbeiter:  Wie  wird's  ihm  denn  geh'n 
mit  der  G'sundheit? 

Neuer  Arbeiter:  Er  soll  ganz  prächtig  aus- 
g'seh'n  haben.  (Man  hört  Schritte  und  Schnurrers 
versoffene  Stimme.) 

Einige:  Pst!  pst!  Es  kommt  jemand!  —  Der 
Schnurrer!    (Alle  zieh'n  sich  weiter  zurück.) 

3.  Auftritt. 

Die  Vorigen,  Schnurrer  und  Weninger. 
Die  beiden  kommen  von  rechts  und  gehen  die  Straße  zurück. 

Schnurrer:  Wenn  die  Schwalben  wieder 
kommen,  die  werd'n  schau'n! 

Weninger:  Das  glaub'  ich! 

Schnurrer:  Gleich  kann's  losgeh'n! 

Weninger:  Auf  den  Bürgermeister  und  den 
aufgeblasenen  Klinger  hab'   ich's   lang  schon  scharf! 

Schnurrer:  'nausfliegen  müssen's,  daß  die 
Schwarten  krachen  .  .  . 

Weninger  .  .  .  und  der  Speck  schwitzt!  A  g'seg- 
nete  Sitzung. 

Schnurr  er:  Aber  wir  müssen  uns  tummeln! 
Z'erst  die  Hilfstruppen  abg'schickt  und  dann  schnell 
beim  Schneeweiß  g'stärkt  mit  ein  paar  .Vierteln! 
(Gehen  nach  hinten.) 
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4.  Auftritt. 
Streikposten,  Gendarmerie-Wachtmeister. 

Erster  Arbeiter:  Habt  Ihr's  gehört? 

Zweiter  Arbeiter:  Die  Sitzung  soll  gesprengt 
werden ! 

Neuer  Arbeiter  (zum  dritten):  Wilhelm,  Du 
mußt  schnell  ins  Flammsche  Gasthaus,  den  Delegierten 
Meier  verständigen !  (Der  dritte  Arbeiter  nach  links  ab.) 

Gendarmerie-Wachtmeister  (kommt  von 
hinten  und  faßt  unter  dem  Torbogen  Posten). 

(Eine  Abteilung  Streikbrecher,  großenteils  Kroaten, 
zieht,  mit  Stöcken  und  Stangen  bewaffnet,  unter 
Pfeifen  und  Johlen  von  hinten  nach  rechts.) 

Rufe:  Servus  Pickelhaub'n!  —  Servus  Standari! 
—  Servus  Krautwachter !  (Wachtmeister  salutiert  oder 
lächelt.     Streikbrecher  ziehen  rechts  ab.) 

Vierter  Arbeiter  und  Neuer  Arbeiter  (gehen 
erregt  auf  den  Wachtmeister  zu). 

Neuer  Arbeiter:  Herr  Wachtmeister,  ich  möchte 
bitten:  Die  Kroaten  wollen  die  Gemeindesitzung 
sprengen. 

Wachtmeister:  Wer  sagt  das?! 

Vierter  Arbeiter  (auf  die  andern  zeigend,  die 
herankommen) :  Wir  alle  haben  es  gehört. 

Wachtmeister:  Na,  da  wimmelt's  ja  nur  so 
daher!    Was  habt  Ihr  denn  überhaupt  hier  zu  suchen? 

Neuer  Arbeiter:  Die  Gemeindesitzung  soll  ge- 
sprengt werden! 

Wachtmeister:    Glauben    Sie,    ich    habe    Zeit, 
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mich  um  jede  Dummheit  zu  bekümmern;  ich  hab' 
Besseres  zu  tun. 

Zweiter  Arbeiter:  Kann  mir's  denken! 

Wachtmeister:  Ihr  seid  vielleicht  alle  mit  ein- 
ander besoffen!? 

Mehrere:  Ohoh! 

Neuer  Arbeiter:  Dann  möcht'  ich  aber  doch 
wissen,  wozu  Sie  eigentlich  da  sind?! 

Wachtmeister:  Noch  ein  Wort,  Kerl! 

Neuer  Arbeiter:  Einen  Kerl  geb'  ich  Ihnen 
noch  lange  nicht  ab.  Ich  sag'  Ihnen,  die  Kroaten 
wollen  die  Gemeindesitzung  sprengen,  und  statt  daß 
Sie  mir  dankbar  wär'n,  heißen  Sie  mich  einen  Kerl!? 
Ich  mach'  Sie  verantwortlich,  wenn  etwas  g'schieht! 
Es  wird  auch  über  Ihnen  noch  ein  Herr  sein! 

Wachtmeister:  Wollen  Sie  mir  meine  Pflicht 
vorschreiben?  Sie  .  .  .     (Will  auf  ihn  eindringen.) 

5.  Auftritt. 

Vorige,  Werner-Renner,  Schnurrer  und  Weninger, 
Streikbrechertrupp. 
Werner-Renner,   26  Jahre,  mittelgroße  knöcherne   Gestalt,  fana- 
tische   Züge,    langes    schwarzes    Haar,    gescheitelt    bis    auf    die 
Schultern,  ohne  Kopfbedeckung  in  blauer  Arbeitsbluse  und  roter 
Binde;  tritt  dem  Wachtmeister  entgegen;  mit  starker  wohltönender 
Stimme: 
Allerdings    Herr,    wenn    Sie    der   Nachhilfe    be- 
dürfen !  Wir  sind  nicht  mehr  willens,  noch  länger  mit 
uns  Fußball  spielen  zu  lassen! 

Wachtmeister     (schreiend) :     Wollen     Sie 
schweigen ! 
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Renner  (donnernd):  Wollen  Sie  Ihre  Pflicht  tun? 
ja  oder  nein !  (Drohen  aufeinander  loszufahren.) 

(Schnurrer  und  Weninger  kommen  mit  Streik- 
brechern von  hinten.) 

Schnurr  er  (besoffen,  grob):  Was  gibt's  da? 

(Die  Neuangekommenen  drängen  zwischen  Renner 
und  den  Wachtmeister.) 

Renner:  Prügel  für  Sie,  elender  Schurke! 

Streikbrecher  (drohend):  Das  ist  stark! 

Schnurr  er:  Seh  —  Schu  —  Schur  —  Schurke!? 
Du  Hund! 

(Will  auf  Renner  losstürzen;  taumelt,  vom  Rausch 
überwältigt,  dem  Wachtmeister  in  die  Arme.) 

Wachtmeister  (trägt  ihn  durchs  Tor;  kommt 
nicht  mehr  zum  Vorschein). 

Streikbrecher:  Er  ist  zwar  besoffen,  aber 
Schurke  .  .  . 

Renner  (die  Streikenden  um  sich,  tritt  einen 
Schritt  zurück;  die  Arme  reckend):  Kommt  an!  die 
hohe  Polizei  ist  vom  Schauplatz  verschwunden,  die 
Schlacht  kann  beginnen.  Wie  ich  bin!  Einmal  muß 
es  ja  doch  sein  ;  besser  heut  als  morgen.  (Streik- 
brecher machen  drohende  Miene.) 

Weninger:  Laßt's  den  Narren!  Kommt's!  wir 
haben  Auftrag !  (Streikbrecher  unter  Geschimpfe 
rechts  ab.) 

Renner:  Ich  werd'  Euch  noch  zu  treffen  wissen, 
Ihr  Feiglinge !     (Mit  den  Seinen  nach  links.) 

(Der  Lärm  aus  der  Ferne   wird   vernehmlicher.) 
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6.  Auftritt. 
Kormons  imd  Kirchenmaler  Jockl. 

Kormons  (35  Jahre,  klein,  elegant):  Man  wagt 
sich  kaum  mehr  auf  die  Straße. 

Jockl  (groß,  mit  schwarzem  Vollbart):  Ja,  es  sind 
unleidliche  Zustände!  Nichts  als  Roheit  und  Gemein- 
heit, wohin  man  schaut. 

Kormons:  Was  hoffen  Sie  von  Doktor  Rhöders 
Ankunft? 

Jockl:  Nicht  eben  viel.  Er  ist  Sozialdemokrat, 
schlimmer  als  die  andern!     (Links  ab.) 

7.  Auftritt. 

Der  Lärm,  den  man  von  Anfang  der  Szene  vernahm,  kommt 
näher  und  näher.     Alle  von  rechts. 

Halbwüchsige  Jungen  (kommen  gelaufen): 
Juchuh,  losgeht's!?  —  Nieder  mit  die  roten  Hund!  — 
Du  schwarzer  Gauner!  (Balgen  sich.) 

Weiber:  Jessus,  Maria  und  Josef:  d'Welt  geht 
unter,  d'Sozi  kommen !  —  Mein  Mann  ist  auch  dabei, 
der  versoffene  Lump ! 

Streikbrecher  (folgen  auf  dem  Fuße  mit  dem 
Schreckensrufe):  Vorwärts!  vorwärts!  Fünfhundert 
Hermannsberger  sind  bei  den  Roten !  —  d'Hermanns- 
berger!  Vorwärts!  vorwärts!  —  — 

Die  Streiker  (kommen):  Wir  wollen  Euch  den 
Überfall  schon  einpfeffern !  —  Wie  sie  rennen  können, 
die  Schwarzen! 

Renner  (allen  voran):  Nieder  mit  der  Zwingburg 
Herbstfeld ! 
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Viele:  Bravo,  Renner!  Bravo! 

(Im  Nu  ist  die  Fabrik  mit  Gendarmen  umstellt, 
die  mit  gefälltem  Bajonett  auf  die  Streiker  eindringen. 
Die  Gendarmen  kommen  aus  dem  Fabrikstor  und  von 
hinten.  Die  Streikbrecher  scharen  sich  heran,  mit 
eisernen  Achsen  bewaffnet.    Ein  drohender  Moment.) 

8.  Auftritt. 

Erich  von  Herbstfeld,  Edith  von  Herbstfeld,  Edith  und  Rita, 
Pater  Zöl.  Rickl;     später  Albert  von  Herbstfeld  und  Herta. 

Man  hört  einen  Wagen  heranrollen  und  halten. 

Erich  von  Herbstfeld  mit  Frau  und  Kindern,  P.  Rickl 
kommen  von  rechts;  es  bildet  sich  eine  schwüle  Gasse,  da  sie 
den  Weg  nach  dem  Herrenhause  links  nehmen. 

Unterdrückte  Rufe:  Was  will  der  Pfaffe!  Der 
Hetzkaplan ! 

Renner  (ist  bei  Rickls  Anblick  ein  paar  Schritte 
gegen  links  zurückgetreten,  ballt  die  Fäuste  und  steht 
in  zuckender  Starrheit). 

Albert  von  Herbstfeld  (erscheint  auf  dem 
Balkon) :  Aber  Kinder !  Was  für  ein  Auflauf !  Man 
kann  ja  gar  nicht  schlafen. 

(Ein  Windspiel,  mit  grellroter  Masche  geziert,  fährt 
bellend  aus  dem  Tor.) 

Achtung,  Herr  Wachtmeister,  mein  Buffi  ist  auch 
ein  Organisierter.     (Fürchterlicher  Zornausbruch.) 

(Die  Gendarmerie  fliegt  über  den  Haufen.  Ein 
paar  Steine  schlagen  klirrend  in  die  Fenster  über 
dem  Balkon;    Albert  v.  H.  salviert  sich  schleunigst.) 

Ruf  e  :  Heraus  mit  ihm !  —  Zündet  die  Bude  an !  — 
Reißt  ihn  heraus  !  —  Nieder  mit  den  Herbstfeldern!!  — 
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Herta  v.  H.  (stürzt  atemlos  aus  der  Gartenpforte, 
auf  die  Kinder  zu):  Wahnsinnige!  Was  wollt  Ihr? 
Zurück!  Kommt,  Kinder,  kommt! 

(Wildes  Drängen  und  Lärmen.  Drohende  Fäuste 
und  Stangen  liegen  über  Erich  und  seiner  Frau,  die 
sich  ängstlich  an  ihn  schmiegt,  indes  Herta  die  Kinder 
mit  ihrem  Leibe  deckt.) 

Renner:  Drauf  und  dran,  Kinder!  Der  große 
Tag  ist  gekommen !  Abrechnung  wollen  wir  halten  ! 
Abrechnung  hält  der  Proletarier  heute  mit  Herren 
und  Pfaffen!  (Rickl  erfassend  und  wild  schüttelnd.) 
Der  gehört  mir,  mir  ganz  allein !  Die  andern  überlass' 
ich  Euch! 

Arbeiter:  Drauf  und  dran!  Nieder  mit  den 
Herren  und  Pfaffen! 

9.  Auftritt. 

Dr.  Rhöder  kommt  von  hinten;  den  Spazierstock  hoch  in 
der  Rechten,  ruhigen  Zornes  schreit  er  mit  Donnerstimme: 

Halt!  —  Wer  noch  eine  Hand  erhebt,  den  schlag' 
ich  nieder!  (Gegen  alle):  Schämt  Euch,  Ihr  Buben, 
die  Hand  zu  erheben  gegen  Brüder!  (Gegen  die 
Seinen):  Denkt  Ihr  Euch  so  die  Welt  der  Freiheit 
und  Bruderliebe?!  (Mit  grimmiger  Verachtung):  Ihr 
aber,  Streikbrecher,  die  Ihr  Euern  Kämpfern  in  den 
Rücken  fallet,  reißt  das  Herz  aus  Euerm  Leibe,  damit 
Ihr  nicht  dereinst  aus  Scham  und  Reue  wahnsinnig 
werdet  am  Tage  der  Erkenntnis.  Eins  sag  ich  Euch: 
Wehe  dem,  der  von  Euch  es  wagt,  nur  die  Augen 
zu  erheben! 
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E  i  n  T  ö  1  p  e  1  (verwahrlost,  kommt  vorüber,  schwingt 
seinen  zerlumpten  Filz  und  schreit  in  die  allgemeine 
Stille  gegen  Rhödern):  'nAb'nd!  'nAb'nd!  Herr  Doktor! 

Rh  öder  (nach  einer  kleinen  Pause):  Jetzt  fort 
mit  Euch!  Ihr  alle  sollt  noch  von  mir  hören! 

(Die  Menge  verliert  sich  nach  und  nach,  beschämt 
und  lautlos.     Herta  mit  den  Kindern  ab.) 

Rhöder  (zu  Werner-Renner,  der  halb  widerwillig 
zurückgewichen  ist  und  Rhödern  finster  anstarrt): 
Und  Du,  Reinhold,  vermeinst  Du,  mit  roher  Gewalt 
die  Menschheit  zu  erlösen  von  ihren  Bedrückern? 

Renner:  Nicht  mit  glatten  Phrasen! 

Rhöder  (auf  Rickl  zeigend,  mit  überlegener 
Schärfe):  Zerreiß  ihn  zu  Stücken,  und,  wie  aus  den 
Wunden  der  lernäischen  Hyder  neue  Drachenköpfe 
schössen,  wird  aus  jedem  Stück  ein  neuer  Satan 
auferstehen. 

(Es  bildet  sich  eine  neue  Gruppe  um  die  beiden; 
Rennern  zunächst  pflanzt  sich  ein  Arbeiterführer, 
riesenhaft,  von  verwegenem  Aussehen  auf.) 

Nicht  mit  glatten  Worten,  aber  durch  die  Macht 
des  Geistes  und  des  Lichtes  werden  wir  die  Welt 
erobern  und  erlösen! 

Renner:  Ich  mag  nichts  wissen  von  Eurer  klugen 
Politik,  die  auf  krummen  Pfaden  wandelt  und  im  Grunde 
nichts  ist  als  die  Spekulation  der  Herrschsucht.  Du 
hast  gute  Anlagen  zum  Despoten,  Rhöder! 

Der  Arbeiterführer:   Es  lebe  die  Revolution! 

Rhöder  (streng):  Ihr  habt  gehandelt  wie  Wahn- 
sinnige, selbst  Frauen  und  Kinder  habt  Ihr  bedroht! 

Kremser,  Tragödie.  4 
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Renner:  Für  diesmal  hattest  Du  recht!  Aber 
Du  gehst  auf  gefährlichen  Bahnen.  Uns  hat  das  heiße 
Herz  hingerissen,  Deine  Schritte  lenkt  nur  die  Be- 
rechnung. Ich  möchte  wetten,  Du  hast  den  richtigen 
Moment  abgepaßt,  um  dann  mit  allem  Donnerwetter 
dreinfahren  zu  können. 

Rh  öd  er:  Es  ehrt  Dich  nicht,  so  von  mir  zu 
denken!  Du  bist  ein  Heißsporn,  der  in  verworrenem 
Kopfe  meint,  die  Welt  übers  Knie  brechen  zu  können. 

Renner  (im  Abgehen):  Sei  es  wie  immer!  Für 
diesmal  hattest  Du  recht!  Ich  war  das  Feuer,  Du  das 
Eisen!  Andre  Menschen,  andre  Wege!  So  muß  es 
wohl  sein.  Jeder  gerade  heraus  aus  seinem  Wesen ! 
Aber,  Rhöder,  schlimm  für  Dich,  wenn  einmal  die 
Stunde  kommen  sollte,  wo  Du  in  Flammen  stehst  und 
ich  das  Eisen  sein  muß.  Ich  werde  über  Deine  Schritte 
wachen,  und  wehe  Dir,  wenn  Du  daneben  trittst. 

(Mit  seinem  Anhange  links  ab.) 

Arbeiterführer:  Hoch  die  Revolution !  (Pause.) 

P.  Rickl:  (noch  zitternd,  zu  Rhöder):  Ich  danke 
Ihnen,  Herr  Doktor! 

Rhöder:  Ich  weiß,  wie  ich  Ihre  Dankbarkeit  zu 
werten  habe !  Danken  Sie  dem  Zufalle !  Unsere  Rech- 
nung wird  noch  ihren  Tag  finden!  (Weist  Ihn  mit 
stummer  Gebärde  links.     P.  Rickl  ab.) 

Erich  von  Herbstfeld:  Sie  haben  mich  heute 
zu  großem  Danke  verpflichtet,  Doktor  Rhöder. 

Rhöder:  Vielleicht  werde  ich  seiner  bald  be- 
dürfen; nicht  für  mich,  aber  für  meine  Brüder. 

Erich:  Sie  meinen  die  streikenden  Arbeiter? 
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Rhöder:  Die  organisierten!  Eigentlich  ja;  denn 
von  feindlichen  Brüdern  kann  man  ja  doch  nur  im 
nichtbildlichen  Sinne  sprechen. 

Erich:  Daß  Sie  die  Gemeinschaft  nicht  ekelt! 
Sie  sahen  doch?! 

Rhöder:  Nicht  zum  ersten  Male  und,  ich  bin 
nicht  Optimist  genug  zu  solch  stolzen  Hoffnungen, 
jedenfalls  auch  nicht  zum  letzten  Male.  Aber  ist  es 
nicht  der  beste  Gewinn  für  uns  starke  Menschen  der 
Gegenwart,  inmitten  der  verkrüppelten  Menge  sich 
als  Besserer  zu  fühlen?!  Wir  ertrügen  es  ja  doch 
nicht  —  sind  vielleicht  nicht  stumpf  oder  aber  nicht 
stark  genug  —  in  einer  Welt  der  Vollkommenheit 
als  Gleicher  unter  Gleichen  zu  leben. 

Erich:  Auch  ich  habe  stets  die  Ungleichheit  der 
Menschen  als  notwendig  erachtet. 

Rhöder:  Aber  von  anderem  Gesichtspunkte  aus. 
Sie  standen  nicht  als  Besserer  inmitten  der  Masse; 
Sie  wollten  über  ihr  stehen.  Sie  erachten  darum  die 
Ungleichheit  für  wirklich  notwendig,  weil  Sie  nicht 
verlieren  wollen;  wir  betrachten  sie  nur  als  ein  Fak- 
tum, das  uns,  weil  wir  im  Vorteile  sind,  umsomehr 
die  Pflicht  auferlegt,  dies  Faktum  zu  bekämpfen.  Und 
wir  werden  mit  Freuden  verlieren,  damit  die  Allge- 
meinheit gewinne. 

Erich:  Ich  achte  Ihre  Gesinnung;  aber  ich  kann 
sie  nicht  teilen. 

Rhöder:  Gnädige  Frau  werden  sich  gewiß  lang- 
weilen bei  unseren  Gesprächen? 

Edith   v.   H. :   Durchaus    nicht;    aber    die    Auf- 

4* 


—     52     — 

regungen  des  Abends  lassen  es  mir  denn  doch 
wünschenswert  erscheinen,  den  häuslichen  Frieden 
aufzusuchen.  Wir  haben  doch  nichts  mehr  zu  be- 
fürchten? 

Erich:  Sei  unbesorgt!  Doktor,  wollen  Sie  die 
Liebenswürdigkeit  haben,  meiner  Frau  den  Arm  zu 
bieten?!  Ich  sehe  dort  den  Bürgermeister  und  Ge- 
meinderat Klinger  kommen  und  will  ihnen  nur  erst 
entgegengeh'n.     Gute  Nacht,  Edith! 

Rh  öd  er:  Darf  ich  bitten,  gnädige  Frau? 

(Beide  durch  den  Garten  ab.) 

10.  Auftritt. 

Erich  von  Herbstfeld,  Lutter  vom  Berghof  und  Klinger, 
darnach  Rhöder.  Lutter  und  Klinger  kommen  von  rechts,  man 
begrüßt  s:ch  herzlich. 

Lutter:  Alles  vorüber,  na,  Gott  sei  Dank! 

Erich:  Ich  fürchte,  der  Herrgott  würde  wenig 
geholfen  haben,  wenn  nicht  .  .  . 

Lutter:  ....  Der  Doktor  Rhöder  zur  rechten 
Zeit  erschienen  wäre.  Wenigstens  hat  der  berufene 
Stellvertreter  Gottes,  P,  Rickl,  keineswegs  den  Sturm 
zu  beschwören  vermocht,  wie  ich  hörte. 

Klinger:  Und  daß  den  Doktor  Rhöder  der  liebe 
Gott  gesendet  habe,  steht  kaum  anzunehmen. 

Rhöder  (zurückkommend):  Gewiß  nicht!  Guten 
Abend,  meine  Herren!     (Herzliches  Händeschütteln.) 

Klinger:  Sie  sind  ein  Teufelskerl,  Doktor! 

Rhöder  (lachend):  Das  klingt  schon  besser! 

Lutter:  In  der  Tat,    Doktor,  Sie  haben  die  Ge- 
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meinde  stark  in  Pflicht  genommen.  —  Kommen  Sie 
mit  zu  Flamm;  wir  haben  eine  kleine  Nachsitzung 
und  wollen  eins  trinken  auf  Ihre  glückliche  Wieder- 
herstellung! —  Herr  von  Herbstfeld!? 

Erich:  Nein,  meine  Herren!  Aber  ich  bitte  — 
ganz  gegen  alle  Etikette  zwar  —  Sie  morgen  abends 
bei  mir  begrüßen  zu  dürfen!  Gute  Nacht!  (Geht  durch 
den  Garten.  Lutter  und  Klinger  wenden  sich  zum 
Abgehen  links.) 

Rhöder:  Auch  ich  muß  für  heute  danken!  Man 
erwartet  mich  jedenfalls  bereits  sehnsüchtig  bei 
Fernaus. Eine  kleine  Soiree ! 

Lutter  (indes  man  Abschied  nimmt):  Nun  dann 
bestimmt  morgen,  gleich  nach  Mittag!  Auf  Wieder- 
sehen in  der  Pulverkammer!  —  Auf  Wiedersehen! 
(Im  Torbogen  der  Fabrik  erscheint  Albert  von  Herbst- 
feld höhnisch  grinsend,  die  Hände  in  der  Hosentasche.) 


Dritter  Aufzug. 
Soiree  bei  Fernaus. 

Anheimelndes  Boudoir  bei  Fernaus:  links  im  Hintergrunde 
eine  Ottomane  unter  Palmen,  rechts  mehr  ein  Tisch  mit  Albums 
etc.  .  .  .  Zwei  mit  Portieren  verhangene  Türen  rechts  führen  .in 
den  Salon,  eine  Tapetentür  links  vorn  in  ein  Vorzimmer. 

Aus  dem  Salon  hört  man  lebhafte  Unterhaltung. 

i.  Auftritt. 

Erna   Fürst,   24  Jahre,   Typus    einer   Südländerin,   in   creme- 
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farbenem  Soireekleide,  eine  gelbe  Rose  im  Haare;  Josefa  Beran, 
etwas  älter,  stattliche,  übergroße  Erscheinung. 

Erna  (vor  dem  Spiegel):  Also  auch  er  wird 
kommen!  Ich  freue  mich  auf  dies  Wiedersehen  so 
unendlich  und  fürchte  es  allzugleich.  Er  wird  der 
Löwe  des  Abends  sein  und  kein  Auge  haben  für  mich! 

Josefa:  Schlag  Dir  den  eiteln  Narren  doch  schon 
einmal  aus  dem  Kopf!  Du  siehst  doch,  Du  bist  ihm 
nichts.  Hat  er  doch  die  ganze  Zeit  nicht  mit  einem 
Worte  an  Dich  gedacht! 

Erna:  D»as  schmerzt  mich  freilich;  aber  blieb 
ihm  denn  Zeit,  an  mich  zu  denken?! 

Josefa:  Du  lieber  Gott!  Er  wird  zu  gar  manchem 
Zeit  gehabt  haben!  Wenn  er  Dich  liebte  .  .  . 

Erna:  Die  kleine  Liebe  hat  keinen  Raum  in 
seinem  Herzen.  .  .  . 

Josefa:  Ach,  hör'  mir  auf  mit  diesen  Dumm- 
heiten; wie  vielen  wird  er  das  nicht  schon  gesagt 
haben;  und  wie  vielen  wird  er's  noch  sagen,  und 
wird  ihnen  noch  glänzendere  Reden  halten  in  seiner 
weinerlichen  Suada,  als  er  Dir  produzierte.  Hör'  mir 
auf!  in  der  Liebe  sind  alle  Männer  gleich. 

Erna:  Du  verstehst  ihn  nicht. 

Josefa:  Möchte  wissen  —  —  — 

Erna:  Horch,  da  kommt  er! 

2.  Auftritt. 

Erna,  Josefa,  Rhöder,  Fernau. 
Man  hört  aus  dem  Salon   allgemeines  Händeklatschen,  dann 
Herbert  Rhöders  gewaltige  Stimme. 

Herbert:  Sie  indignieren  mich!  So  war  es  nicht 
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gemeint.  Und  doch,  Sie  haben  recht,  mich  wie  einen 
Komödianten  zu  empfangen.  Es  war  ein  gewagter 
Coup!  Glauben  Sie  mir,  nicht  noch  zweimal  dürfte 
ich  diese  Sprache  führen,  und  ich  wäre  verloren. 

Lola  Fernau:  Ein  anderer  wäre  es  das  erste- 
mal gewesen! 

Herbert:  Ich  danke  Ihnen,  gnädige  Frau;  aber 
Renner  hat  mir  noch  darnach  tüchtig  zugesetzt. 

Lola:  Wie  wollte  er  vor  Ihnen  bestehen?! 

Josefa  (zwischen  den  Zähnen):  Eine  widerliche 
Kokette ! 

Herbert:  Im  übrigen  hat  mir  schon  Fräulein 
von  Herbstfeld  meinen  zweifelhaften  Lorbeer  durch 
den  ihren,  besseren  verdunkelt.  Was  will  der  dreiste 
Kunstkniff  des  Politikers  besagen  gegen  den  hero- 
ischen Todesmut  eines  Weibes ! 

Erna:  Von  wem  spricht  er? 

Josefa:  Von  Ihr. 

Erna:  Von  wem  sagst  Du? 

Josefa:  Nun,  von  Herta  von  Herbstfeld. 

Lola:  Sie  erniedern  sich  absichtlich,  liebster 
Doktor ! 

Herbert:  Ein  Heil  Ihrer  schönen  Cousine,  Herr 
von  Herbstfeld! 

Max  von  Herbstfeld:  Dem  stimme  ich  gerne 
bei,  Doktor  Rhöder! 

Fernau:  Aber,  Doktor,  kommen  Sie,  machen  Sie 
sich  bequem!  Kommen  Sie  durchs  Boudoir! 

Lola  (entschuldigend):  Es  ist  so  unpraktisch  bei 
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uns,  daß  der  Haupteingang  direkt  in  den  Salon  führt. 
Und  den  Nebeneingang  .  .  . 

Herbert:  Aber,  gnädige  Frau,  ich  bin  ja  bei 
Ihnen  zu  Hause ;  habe  nur  in  der  Eile  ganz  vergessen, 
daß  ich  mehr  Dekoration  auf  dem  Leibe  trage,  als 
notwendig  wäre.    Bin  aber  auch  fürchterlich  gelaufen. 

Lola:  Ja,  Sie  kommen  spät;  eben  noch  zurecht, 
die  Tafel  aufzuheben. 

Herbert:  Sie  wissen,  gnädige  Frau,  wir  Götter 
bedürfen  nicht  der  Speise  und  des  Trankes.  Feste 
feiern  wir  freilich  gern;  und  um  gleich  in  medias 
res  zu  beginnen:  Lassen  Sie  mich  Sie  alle  herzlich 
laden  für  übermorgen,  zu  unserem  Feste  am  i.  Mai, 
zu  unserem  großen  Verbrüderungsfeste.  Wohl  gilt's 
noch  manchen  Strauß  auszufechten ;  aber  ich  hoffe, 
wir  werden  schön  Wetter  haben,  die  Prognose  ist 
nicht  ungünstig. 

(Man  hört  Schritte  nahen.  Erna  und  Josefa 
blättern  in  den  Albums.  Herbert,  den  Überzieher  am 
Arme,  Stock  und  Hut  in  der  Hand,  im  Salonanzuge 
und  Fernau  im  Smoking  kommen  im  Gespräche.) 

Herbert  (Erna  die  Hand  küssend):  Siehe  da, 
die  Lieblichsten  verstecken  sich.  Guten  Abend,  meine 
Damen!  Es  ist  lange,  seit  wir  uns  zum  Letzten  sahen! 

Erna:  Und  nicht  einmal  ein  Lebenszeichen  haben 
Sie  gegeben! 

Herbert:  Es  ist  wahr!  Ich  begreife  selbst  nicht, 
wie  ich  darauf  vergessen  konnte.  Habe  ich  doch  oft 
genug  an  Sie  gedacht! 

Josefa:  Ein  Politiker  sollte  an  besseres-  denken! 
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Herbert:  Sie   haben   recht!   Ich   hatte    schwere 

Arbeit.  — Ich  danke  Ihnen,  Fernau,   ich  finde 

mich  schon  allein  zurecht.  (Geht  nach  dem  Vor- 
zimmer links.) 

Fernau:  Aber,  kommen  die  Damen  doch  in  den 
Salon;  man  wird  sogleich  zu  tanzen  beginnen. 

Erna:  Ach,  mir  ist  garnicht  zum  Tanzen. 

Fernau:  Bitte,  meine  Damen! 

(Josefa  nimmt  Erna  unter  den  Arm.  Alle  drei 
in  den  Salon  ab.) 

3.  Auftritt. 

Lola  und  Herbert. 
Lola  Fernau,  dreißig   vorüber,  mittlere  Statur,  mit  goldrotem 
Haare  und  übergroßen,   meergrünen    Nixenaugen,   ziemlich  deko- 
letiert,  kommt  aus  dem  Salon  getänzelt,  indes  Rhöder  gleichzeitig 
zurückkommt. 

Lola:  Ich  habe  Ihnen  eine  süße  Nachricht  zu 
geben,  Doktor!  Herta  wird  uns  überraschen. 

Rhöder:  Wirklich,  gnädige  Frau? 

Lola:  O,  Sie  Glücklicher!  Wie  alles  für  Sie 
schwärmt!  Werden  Sie  nur  nicht  übermütig! 

Rhöder:  Es  wird  wohl  nicht  so  gefährlich  sein! 

Lola:  Herta  betet  Sie  an. 

Rhöder:  Was  Sie  nicht   sagen,    gnädige  Frau!? 

Lola:  Nun,  Sie  sind  wohl  für  Sentimentalitäten 
nicht  zugänglich? 

Rhöder:  Wie  meinen  gnädige  Frau  das? 

Lola  (schwärmerisch):  Ach,  ich  habe  Ihr  „Ko- 
rallenarmband"  gelesen,   Doktor;    das  Hohelied   der 
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freien  Liebe!  Großartig!   Sie  haben  mich  begeistert! 

Wie  entzückend,  wie  geistreich,  wie  überzeugend! 

Den  Gesang  der  Nachtigall   habe   ich  sogar  me- 
moriert. 

Rh  öder:    Zuviel    Ehre    für    den    bescheidenen 

Dichter,  gnädige  Frau! 

Lola:  Wollen  Sie  ihn  aus  meinem  Munde  hören? 
Rh  öd  er  (schüttelt  schweigend  den  Kopf). 
Lola  (mit  übertriebenem  Pathos): 

„Schmiede  das  Eisen,  dieweil  es 

Glüht,  und  lieb',  solange  die  Flamme  im  Herzen  Dir 
lodert ! 

Gut  ist  die  Brunst  und  rein,  im  Zwange  nur  liegt  die 
Gemeinheit. 

Nimmer  befleckt  sie  das  Weib,  des  Genusses  berau- 
schende Stunde, 

Tilgt  der   Begeisterung   läuternde   Lohe   die   Spuren 
des  Schmutzes. 

Nein!  befleckender  ist  Preisgebung    in  zwanglichem 
Eh'bett, 

Ist  des  verhaßten  Gemahls  unwillig  geduldete  Paarung; 

Ja,  auch  entwürdigend  ist,  wenn  Gewohnheit,  gewillte 
Begattung. 

Ist's  doch,  ob  göttliche  Kunst  Du  entheiligt  zu  alber- 
nem Handwerk; 

Und  auch  geheime  Begier,  die  Du  duldest,  versetzt  Dir 
ein  Brandmal. 

Ruft  zur  Tat  Dich  die  wechselseitige  Glut!  o,  so  opf're, 

Opf're   der  Minnelust   ohne   Bedenken!   und  nimmer 
verachte, 
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Was   als   das   Heiligste  sonst   Dir    erscheint,    in    der 
Liebe:  die  Freiheit! 

Rh  öd  er  (hat  zerstreut  zugehört  und  in  den  Al- 
bums geblättert,  ironisch) : 

Also  der  Vogel.  —  „Verstehst  Du  den  Klang?"  frag' 
leise  ich  Ella! 

Lola  (mit  verführerischem  Augenaufschlag): 
Ja,  antwortet  sie  einfach;  und  eine  Sekunde  darnach 

schaut 
Segnend  die  rosige  Göttin  das  flammende  Opfer  der 

Minne, 
Das  zwei   Menschenkinder   ihr   wonneschauernd    ent- 
zünden." 

Rh  öd  er:  Ja,  ja,  ich  schrieb  es  in  leichtsinnigen 
Jahren. 

Lola:  Wie?  ich  höre  wohl  nicht  recht!  Sie 
sollten  an  dies  Evangelium  nicht  mehr  glauben? 

Rh  öder:  Nicht  so!  Aber  ich  würde  jenes  Lied 
nicht  mehr  schreiben. 

Lola:  Also  doch  ein  Philister  geworden!? 

Rhöder:  Mit  nichten,  gnädige  Frau;  aber  man 
wird,  wie  ich  sehe,  gar  zu  leicht  mißverstanden. 

Lola:  Dabei  gibt's  doch  nichts  mißzuverstehen. 

Rhöder:  Ich  weiß  nicht  .  .  . 

Lola  (wirft  sich  in  die  Ottomane  und  sucht  Herbert 
niederzuziehen):  Erzählen  Sie  mir  von  Ihren  leicht- 
sinnigen Jahren,  Doktor! 

Rhöder:  Sie  hören,  gnädige  Frau,  man  beginnt 
zu  tanzen ;  Sie  entschuldigen  mich.  (Rhöder  in  den 
Salon  ab.) 
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4-  Auftritt. 
Lola  allein, 

(Lachend,  ohne  Affekt  der  Beleidigung) :  Der 
keusche  Josef!  Und  nicht  einmal  zum  Tanze  fordert 
er  mich  auf,  der  Pinsel !  (Herzlich.)  Nun,  Du  sollst 
ihn  haben,  süße  Herta! 

(Man  hört  im  Salon  Musik.  Lola  geht  an  die 
Portiere  vorn  und  lugt  hinaus.) 

Da  kommt  sie  ja  eben !  Ganz  in  Weiß  mit  einer 
roten  Rose  im  Gürtel!  Und  gleich  drei  Kavaliere 
am  Entree!  Da  bin  ich  neugierig,  wem  sie  den  Vor- 
zug gibt:    dem  Edelmann,  dem   Ingenieur   oder  dem 

Politiker? Bravo,  Herta,  bravo! O  weh! 

sie  kommen  schon!     (Flieht  in  die  Garderobe.) 

5.  Auftritt. 

Max  von  Herbstfeld,  Philipp  Ruhmvoll,  später  andere  junge 
Kavaliere  im  Frack. 

Max  von  Herbstfeld  (wütend):  Unerhört!  Der 
ekelhafte,  aufgeblasene  Mensch !  Sie  uns  vor  der  Nase 
wegzunehmen ! 

Philipp:  Und  wie  kommt  Fräulein  Herta  über- 
haupt hieher? 

Max:  Das  scheint  diese  Fernau  abgekartet  zu 
haben.     Du  warst  doch  der  Erste  bei  Ihr !  ? 

Philipp:  Nein,  wir  kamen  alle  drei  zu  gleicher  Zeit. 

Max:  Einerlei! 

Philipp:  Warum  sie  gerade  den  Fremden  vorzog?! 

Max:  Fremd?  Glaubst  Du?  Sahst  Du  heute  nach- 
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mittags  im  Park  die  rote  Nelke  an  Hertas  Brust? 
Der  Straßenkönig  trägt  eine  im  Knopfloch ! 

Philipp:  Max!  Um  Gotteswillen,  das  darf  nicht 
sein,  hörst  Du? 

Max:  Ich  will  nicht  hoffen!  Der  Pöbelgeneral 
im  Hause  Herbstfeld!  Das  fehlte  noch!  (Erregt  auf- 
und  abgehend.)     Wahrlich,  das  fehlte  noch! 

(Andere  junge  Kavaliere  im  Frack  kommen  aus 
dem  Salon.) 

Erster  Kavalier:  Den  haben  wir  noch  gebraucht 
in  St.  Johann! 

Zweiter  Kavalier:  Ich  verstehe  nur  nicht,  wie 
ihn  eine  Dame  von  Geschmack  ansehen  mag:  Diese 
Stirne,  wie  ein  Pflasterstein  so  eckig! 

Dritter  Kavalier:  Dieser  S  .  .  .  ß  .  .  .  ßnurrbart, 
wie  eine  S — ß — ßuhbürste! 

Vierter  Kavalier:  Und  eine  Stimme  wie  ein 
Bombardon! 

Max:  Das  alles  macht  eben  einen  Menschen  zum 
König  der  Straße! 

ErsterKav alier:  Wir  müssen  Ihnen  Satisfaktion 
verschaffen,  Herr  von  Herbstfeld ! 

Max:  Da  wäre  ich  wahrhaftig  neugierig! 

Zweiter  Kavalier:  Keine  Dame  darf  diesen 
Abend  mehr  mit  ihm  tanzen! 

Die  andern  Kavaliere:  Großartige  Idee!  — 
Göttlicher  Gedanke!  —  Phänomenal! 

Max  (zum  zweiten):  Wollen  Sie  ihn  bei  den 
Damen  ausstechen!? 
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Dritt  erKavalier:  Wir  so — sollten  ihn  mit  seiner 
Gessi — sinnung  provozieren ! 

Max:  Sie  würden  ihn  im  Redekampfe  bessi — siegen! 

Vierter  Kavalier:  Wie  wär's,  wenn  wir  ihm 
eine  Feder  an  den  Rock  hefteten? 

Max:  Das  sieht  Ihnen  ähnlich!  Komm,  Philipp, 
wir  wollen  ihn  anders  treffen!  (Ab  in  den  Salon.) 

Die  Kavaliere  (gehen  nach):  Man  hat  keinen 
Dadadank  für  einen  guten  R — r — r — rat!   (Ab.) 

6.  Auftritt. 
Erna,  Josefa,  darnach  Herta  und  Lola. 

Erna:  Also  das  ist  der  eiserne  Mann!  Wie  er 
sie  anschmachtet!  O,  ich  hasse  ihn! 

Josefa:  Sagte  ich  es  Dir  nicht!?  Aber  Du 
wolltest  der  Freundin  nicht  glauben. 

(Herta  und  Lola  treten  ein ;  Lola  flüstert  Herten 
angelegentlich  zu.) 

Josefa  (als  ob  sie  die  beiden  nicht  merkte,  ab- 
sichtlich laut  fortfahrend):  Du  erinnerst  Dich  vor 
fünf  Jahren,  wie  er  im  Sommer  hier  war? 

Fürst  (plötzlich  gleichgültig):  O  ja,  er  kam  von 
St.  Leonhard,  wo  er  eine  Theaterschmieren-Fee  be- 
sucht hatte. 

Josefa:  Nein,  von  Tiefenforst.  Hieß  es  doch, 
eine  rothaarige  Stallmagd  sei  von  ihm  ins  Wochen- 
bett gekommen. 

Fürst:  Oh,  dieTiefenforstercronique  scandaleuse 
wußte  ähnlicher  Fälle  eine  ganze  Reihe  von  ihm  zu 
berichten. 
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Josefa:  Und  hier  hat  er  sich  „redlich  bei  Tag 
und  Nacht  mit  Lumpengesindel  herumgetrieben"  und 
endlich  seinem  Treiben  die  Krone  aufgesetzt,  indem 
er  eine  kleine  Kollegin,  ein  unerfahrenes,  harmloses 
Landmädchen,  die  —  Du  weißt  doch,  er  war  damals 
Supplent  in  Heiligenelend  —  die  auf  Substitution  hier 
weilte,  verführte,  ein  volles  Jahr,  ungeachtet  des  Ge- 
redes der  Leute,  ein  volles  Jahr  sie  durch  alle  Ab- 
gründe seines  lüderlichen  Wandels  zerrte;  ihrer 
flehentlichen  Bitten  nicht  achtend,  sie  fest  an  seinen 
Krallen  hielt,  bis  man  sie  mit  Schimpf  und  Schande 
aus  Amt  und  Gemeinde  jagte,  dieweil  sie  weherfüllt 
ihrer  nahen  Niederkunft  entgegensah! 

Erna:  Nun,  er  ist  ja  doch  der  Apostel  der 
freien  Liebe ! 

Josefa:  Ja,  aber  ich  möchte  nicht  seine  Mai- 
tresse sein!  (Im  Abgehen.)  Sieh,  dort  kommt  uns 
Herr  Rauh  entgegen. 

Lola  (die  immerfort  auf  Herten  eingesprochen, 
plötzlich  aufmerksam):  Aber,  mon  dieu!  was  ist  Ihnen, 
liebe  Freundin?! 

Herta  (mit  Anstrengung):  Nichts,  nichts!  Nur 
einen  Augenblick  Ruhe,  und  alles  ist  vorüber. 

Lola:  Ich  hab'  aber  auch  so  viel  geplappert, 
daß  Ihnen  schwindelig  werden  mußte!  Kommen  Sie, 
setzen  Sie  sich  hier  auf  die  Ottomane!  (Schalkhaft.) 
Ich  werde  Ihnen  den  Doktor  schicken,  und  alles  wird 
gut  sein!  (Lola  ab.) 
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7.  Auftritt. 

Herta  allein. 
Sie  hält  die   Hände   vor   dem    Gesichte.     Leises,    ersticktes 
Schluchzen.     Aus  dem  Salon  : 

Max  und  Philipp:  Wir  gratulieren,  Herr  Doktor! 

Rhöder:Ich  feiere  heute  keinen  besonderen  Tag. 

Max:  Nun,  doch  Ihre  Verlobung! 

Rh  öder:  Sie  irren  sich  offenbar  in  der  Adresse : 
Fräulein  Erna  Fürst  und  Herr  Lehrer  Rauh  haben 
sich  soeben  verlobt. 

Max:  Das  weiß  ich. 

Rhöder:  Wie  kommen  Sie  dann  auf  den  Ge- 
danken ? 

Max:  Nun,  wir  Edelleute  kennen  nur  eine  Kon- 
sequenz, wenn  wir  eine  Dame  kompromittierten. 

Rhöder  (immer  ruhig):  Und  das  hätte  ich  getan? 
Wenn  jemand  jemanden  bloßstellte,  so  waren  es  Sie, 
der  sich  und  seinen  Freund  bloßstellte. 

Max:  Diese  Nelke  kommt  mir  bekannt  vor. 

Rhöder:  Was  kümmert  Sie  die  Genesis  dieser 
Nelke !  ? 

Max:  Vielleicht  doch,  wenn  sie  in  dem  Garten 
meines  Bruders  gewachsen  ist.  Wir  Edelleute  haben 
darüber  eben  eigene  Ansichten. 

Rhöder:  Diese  Ansichten  und  auch  die  Kon- 
sequenzen der  Edelleute  Damen  gegenüber  kenne  ich 
gut  genug  1 

Kavaliere:  Das  ist  eine  Beleidigung!   - 


Dritter  Kavalier  (crescendo):  Ja,  eine  Belei- 
leileileidigung ! 

Rhöder:  Meinetwegen!  Ziehen  Sie  die  Konse- 
quenz, die  Edelleute  zu  ziehen  pflegen.  Wenn  Sie 
Mut  haben  .  .  .  meinetwegen  auf  —  dreihundert 
Schritte. 

Max:  Leute  Ihrer  Art  muß  man  anders  kurieren. 

Rhöder:  Kurieren  Sie,  wie  Sie  Lust  haben! 

Max:  Jedenfalls  wird  mein  Bruder  kein  Faible 
haben,  sich  Gouvernanten  zu  halten,  damit  die  Pöbel- 
generale .  .  . 

Rhöder  (donnernd):  Was?  Heraus  mit  der 
Sprache!  Bube,  der  Sie  sind! 

Max:  Ich  weiß,  wozu  Sie  mich  drrängen  wollen! 

Rhöder:  Wissen  Sie?  Nun,  wohlan!  Junger 
Edelmann ! 

Max:  Sie  haben  nichts  zu  verlieren. 

Rhöder:  Als  das  lumpige  Leben.  Sie  haben 
recht!  Fassen  wir  das  Ganze  von  der  heitern  Seite, 
sonst  laufe  am  Ende  ich  Gefahr,  in  die  Pose  des  Edel- 
mannes gedrängt  zu  werden;  und  es  wäre  doch 
jammerschade!  —  Ich  will  Ihrem  Mute  freien  Lauf 
lassen,  meine  Herren !  Meine  Gegenwart  legt  Ihnen 
nur  Fessel  an.  —  Ich  bedaure,  gnädige  Frau,  daß 
Ihr  Salon  der  Ort  dieses  kleinen  Skandals  werden 
mußte!  —  O,  danke,  danke,  gnädige  Frau!  —  Auf 
Wiedersehen!  Ich  halte  meine  Einladung  aufrecht; 
auf  Wiedersehen,  Gentlemen!     (Stimmengewirre.) 

Kr  e  ms  er,  Tragödie.  5 
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8.  Auftritt. 
Herta  und  Herbert. 

Herbert  (aus  dem  Vorzimmer  links  in  Hut  und 
Überzieher):  Herta!  Du  hast  alles  gehört?  Nicht 
wahr?! 

Herta:  Mehr,  als  Du  ahnst,  Herbert!  Was  mußte 
ich  von  Fürst  und  Beran  hören!?  Und  konnte  nichts 
antworten!  —  Du  bist  der  Apostel  der  freien  Liebe, 
und  ich  —  ich  bin  Deine  — 

Herbert:  Kein  hartes  Wort,  Herta! 

Herta:  Nein;  aber  Du  siehst,  bei  den  Ver- 
wandten hat's  keinen  Halt! 

Herbert:  Ich  will  selbst  hinauf  und  Ordnung 
schaffen;  Erich  von  Herbstfeld  ist  mir  wohlgesinnt. 

Herta:  Ich  muß  fort  von  hier. 

Herbert:  Nicht  jetzt,  Herta.  Ich  bin  so  gut 
wie  ein  Bettler !  Ich  muß  am  Platze  bleiben,  will  ich 
die  Schlacht  gewinnen.  Ehre  und  Klugheit  fordert's. 
Und  wenn  ich  meine  Angelegenheit  geordnet,  dann 
gehen  wir  miteinander  weit  .  .  .  weit   fort   von  hier. 

Herta:  Nein,  ich  ertrag's  nicht  länger!  Dies 
nach  der  Seite  und  von  oben  herab  Ansehen,  dies 
Nasenrümpfen  und  Achselzucken  in  und  außer  dem 
Hause!  Erichs  Frau  —  Du  hast  keine  Ahnung!  Als 
ob  ich  etwas  geschenkt  bekäme  und  mir  mein  Brot 
nicht  sauer  genug  verdienen  müßte.  Und  Du,  Du 
denkst  wohl  nicht,  was  Du  sprichst.  —  Ich  fahre  — 
morgen  noch!  Ich  will  mir  eine  Lebensstellung  er- 
ringen, um  wenigstens  äußerlich  frei  und  unabhängig 
zu  sein  von  Launen  und  Liebe.  Ich  gehe  nach  England. 
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Herbert:  Und  ich  soll  wohl  am  Ufer  steh'n  und 
dem  Schiffe  die  Arme  nachrecken  in  Weh  und  Ver- 
zweiflung!? Nein,  Herta,  nicht  jetzt!  Ich  kann  nichts 
schaffen  ohne  Deine  Nähe!  Ich  kann  nicht  leben 
ohne  Dich! 

Herta:  Und  mit  mir?  —  auch  nicht!  Siehst  Du! 
es  muß  sein. 

Herbert:  Nein,  Herta,  nein! 

Herta:  Es  muß! 

Herbert:  Gut  denn,  so  höre:  In  dem  Augen- 
blicke, da  Du  fortgehst  von  hier,  jage  ich  mir  eine 
Kugel  dnrch  den  Kopf!  Tu,  wie  Du  willst! 

(Links  ab.) 

Ende  des  ersten  Aktes. 


Zweiter  Akt. 


Erster  Aufzug. 


Familienzimmer  im  Herrenhause. 

Behaglich  eingerichtetes  Familien-  und  Speisezimmer  bei  Erich 
von  Herbstfeld  im  Herrenhause:  rechts  Eingang  aus  dem  Emp- 
fangssalon, im  Hintergrunde  zwei  Fenster  nach  dem  Parke,  links 
Tür  nach  dem  Kinderzimmer.  Hinter  dieser  steht  eine  Kredenz, 
zwischen  den  Fenstern  ein  Pfeilerkasten,  rechts  hinter  der  Tür 
ein  Divan.  In  der  Mitte  des  Zimmers  großer  Tisch  mit  Stühlen 
und  Sesseln.    Es  ist  bereits  abserviert. 

i.  Auftritt 

Erich  von  Herbstfeld  sitzt  bequem  in  einem  Fauteuil  vorn 
links;  Edith  von  Herbstfeld  am  linken  Fenster  einen  Goldschnitt 
in  der  Hand;  Herta  mit  Nina,  die  Backwerk  ißt,  gegen  den 
Pfeilerkasten  zurück;  Max  von  Herbstfeld,  die  Beine  und  Arme 
gekreuzt  auf  dem  Divan,  zum  Fenster  hinaussehend;  vor  ihm 
kniet  Edith  am  Divan,  in  einem  Bildwerke  blätternd,  indes  Rita 
um  den  Papa  schmeichelt. 
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Edith  von  Herbstfeld   (läßt  das  Buch   in  den 

Schoß  sinken,  ziemlich  spitz):  Warum  so  schweigsam, 

liebe  Miß? 

/ 

Herta  (zu  Nina,  die  ihr  zuflüstert):  Wie  memst 
Du,  Herzchen? 

Edith:  Ach,  die  Miß  ist  jetzt  immer  schrecklich 
schweigsam! 

Nina:  Erzähl  mir  etwas,  Tantchen,  vom  schwar- 
zen Mann! 

Max:  Mit  der  roten  Nelke.  (Schaut  durchs 
Fenster.) 

Erich:  Was  hast  Du  denn  immer  mit  peiner 
roten  Nelke  ?  Du  kommst  mir  beinahe  schon  vor  wie 
Bruder  Albert. 

Edith  v.  H. :  Es  wird  wohl  irgend  eine  Be- 
wandtnis damit  haben!  Nicht  wahr?  lieber  Schwager! 

Max  (singt  vor  sich  hin):  „Und  mild  sang  die 
Nachtigall!  .  .  ." 

Erich:  Du  bist  seit  einiger  Zeit  ein  schreck- 
licher Mensch! 

Max:  War'  wohl  ein  Wunder,  wenn  man  nichts 
als  rote  Nelken  sieht:  im  Park,  auf  der  Straße  und 
in  den  Salons,  im  Gürtel,  im  Knopfloch  und  an  den 
Zylinderhüten. 

Erich:  Es  ist  zum  Verzweifeln!  (Geräusch  im 
Nebenzimmer.)     Nun  der  auch  noch! 
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2.  Auftritt. 

Albert  von  Herbstfeld  (durch  den  Empfangs- 
salon, noch  von  draußen):  War'  nicht  übel!  anmelden 
in  meines  Bruders  Haus!  Das  erzähl'n  s'  der  Frau 
Blaschke,  Mizzerl! 

Marie  (Stubenmädchen):  Lassen  s'  mich  in  Ruh', 
Herr  von  Herbstfeld! 

Albert  (tritt  ein  und  wirft  seinen  Hut  auf  Ediths 
Bilderbuch) :  Küß  die  Hand,  gnädige  Frau  Schwägerin ! 
küss'  die  Hand,  Cousinchen,  grüß  Euch  Gott,  Kinderln! 
grüß  Dich  Gott,  Erich!  grüß  Gott,  Max!  Wie  geht's 
Euch  denn  allen?  Die  Sizilianische  Vesper  und  die 
Bartholomäusnacht  glücklich  überstanden? 

Erich  (ihm  den  Rücken  wendend):  Es  gehört 
schon  eine  eiserne  Stirn  dazu,  daß  Du  Dich  über- 
haupt noch  hereintraust! 

Albert  (in  steter  Bewegung;  läßt  sich  wohl  hin 
und  wieder  in  ein  Fauteuil  fallen,  springt  aber  sofort 
wieder  auf) :  Warum  nicht  gar !  Es  ist  doch  die  höchste 
Zeit,  wenn  ein  frischerer  Luftzug  in  Eure  Unterhal- 
tung kommt ;  Ihr  war't  ja  ohnhin  schon  am  Einschlafen. 

Erich:  Allerdings,  wenn  es  nach  Dir  ginge,  dann 
wäre  es  mit  Schlaf  und  Ruhe  ein  für  allemal  vorbei. 
Wie  ständen  wir  vielleicht  heute  da,  wenn  nicht 
Doktor  Rhöder  unser  Schutzengel  gewesen  wäre!? 

Edith  v.  H. :  Ja,  das  ist  wahr! 

Max:  Ein  ganz  allerliebster  Schutzengel! 

Erich:  Die  Fabrik  vielleicht  niedergebrannt.  .  . 

Albert:  Ist  ja  doch  alles  gut  assekuriert.  .  . 
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Erich  (erregt  aufstehend):  Du!  .  .  Meine  Kinder 
sind  vielleicht  auch  gut  assekuriert!  Und  wieviel  hat 
gefehlt?!  —  Und  wäre  es  ein  Wunder?!  —  Mit  solchen 
Schulbubenstücken!  Es  wäre  mir  am  liebsten,  Du 
gingest  an  meiner  Schwelle  vorbei  in  Hinkunft! 

Albert:  Nur  nicht  gleich  so  böse  werden! 
Übrigens,  ä  propos!  Rhöder!  Wegen  dessen  bin  ich 
eigentlich  hergekommen.  Ich  hab'  nur  zuerst  noch 
meine  Kanarien  abgefüttert;  ganz  eine  stattliche  An- 
zahl jetzt!  sechsundvierzig  Stück;  die  meisten  haben 
eine  ausgezeichnete  Stimme. 

Erich  (ironisch):  Mit  Mehlwürmern? 

Albert:  Ja,  mit  Mehlwürmern !  Weißt,  Erich,  ich 
hab'  mir  eine  eigene  Mehlwürmerkolonie  angelegt. 
Großartige  Mehlwürmer,  sag'  ich  Dir! 

Erich:  Hast  Du  den  Doktor  Rhöder  auch  mit 
Mehlwürmern  abgespeist? 

Albert:  Ja,  richtig,  damit  ich  nicht  vergesse! 
Große  Verhandlung  heute  früh  in  Rosenfeld  wegen 
des  gestrigen  Auflaufs.  Ich  bin  doch  bewandert  in 
Gerichtssachen;  aber,  glaubt  Ihr,  ich  hätte  diese 
Schufte  eintunken  können?!  Gegen  diesen  Rhöder 
soll  der  Teufel  aufkommen. 

Erich;  Du  sei  nur  froh,  daß  Du  nicht  selbst 
eingegangen  bist! 

Albert:  Aber,  bei  der  Reichsratswahl  werd'  ich 
ihn  schon  unterkriegen! 

Erich:  Nicht  einmal  Dein  Bruder  Max  gibt  Dir 
seine  Stimme,  und  Deine  Schnurrers  und  Weningers 
dürften  schwerlich  wahlberechtigt  sein! 
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Max:   Deine  Kanarien  haben   ja  gute  Stimmen! 

Abert:  Glaubt's  oder  glaubt's  nicht!  —  Übrigens, 
Max!  schau!  von  Dir  hört  man  ja  auch  ganz  nette 
Sachen! 

Max  (ärgerlich):  Was  hörtest  Du  nicht! 

Albert:  Zwischen  Dir  und  dem  Rhöder  wär's  ja 
bald  zum  Duell  gekommen? 

Edith  v.  H. :  Was  Sie  nicht  sagen,  Herr  Schwa- 
ger !  Aus  welchem  Grunde  ? 

Albert:  Darüber  kann  Cousine  Herta  auf- 
schluß  geben. 

Edith  v.  H. :  Das  wird  ja  immer  interessanter! 
Warum  dann? 

Max:  Laßt  die  Geschichte  ruh'n! 

Albert:  Cousinchen  Herta  hat  beim  Tanz  den 
Doktor  vorgezogen. 

Edith  v.  H. :  Ei,  ei!  Nun  weiß  man  auch,  warum 
das  gnädige  Fräulein  den  Herrn  Ingenieur  so  hart- 
näckig abweist! 

Herta  (mit  Würde):  Mistreß  Edith  werden  für 
Ihre  Person  auch  wissen,  was  Sie  zu  tun  haben!  (Ist 
aufgestanden.)     Kommt,  Kinder! 

Edith  v.  H. :  Bei  Gott,  das  nenne  ich  grob. 

Erich:  Ich  dächte,  Cousine  Herta  hat  die  rich- 
tige Antwort  gegeben. 

Edith  v.  H. :  Ja,  Du  gibst  ihr  natürlich  immer  recht. 

Erich:  Weil  sie  immer  recht  hat. 

(Marie,  Stubenmädchen,  tritt  ein  und  präsentiert 
eine  Karte.) 
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Erich:  Doktor  Rhöder!  Er  ist  willkommen!  Ich 
lasse  ihn  bitten,  einzutreten. 

Albert:  Was  will  denn  der? 

Max  (aufstehend,  gleichzeitig):  Was  will  der? 

Herta:  Kommt,  Kinder! 

Edith  und  Rita  (sich  an  sie  hängend):  Du  mußt 
uns  aber  vorlesen,  Miß! 

Erich:  Tante  sollt  Ihr  sagen! 

Edith:  Miß  klingt  besser!  nicht  wahr,  Mama? 

Nina:  Gelt,  Tantchen,  jetzt  erzählst  Du  mir  vom 
schwarzen  Mann!? 

Herta:  Ja,  Herzchen,  vom  schwarzen  Mann  mit 
der  roten  Nelke. 

(Herta  mit  den  Kindern  ab.  Edith  von  Herbst- 
feld folgt  in  gemessenem  Abstände.) 

3.  Auftritt. 
Erich,  Albert  und  Max  von  Herbstfeld,  Dr.  Rhöder. 

Erich  von  Herbst feld:  Herzlich  willkommen, 
Doktor  Rhöder,  im  engsten  Banne  meiner  Laren ! 

Dr.  Rhöder:  Ich  danke  Ihnen,  Herr  von  Herbst- 
feld! Ich  komme,  wie  Sie  nicht  anders  annehmen 
werden,  nicht  in  eigener  Sache,  sofern  Sie  nicht  ge- 
neigt sind,  die  Sache  der  organisierten  Arbeiterschaft 
auch  als  die  meine  zu  betrachten.  Sonst  würde  mich 
mein  Lebensweg  schwerlich  wohl  in  das  Herz  Ihres 
Hauses  geführt  haben,  oder  —  verzeihen  Sie,  Herr 
von  Herbstfeld !  —  ich  würde  (mit  einem  Seitenblicke) 
doch  jetzt  wieder  umkehren.  Ich  hoffte,  den  Chef 
der  Firma  Herbstfeld  allein  zu  finden. 
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Albert:  Sind  Ihnen  die  Erinnerungen,  die  wir 
Ihnen  verursachen,  so  unangenehm? 

Rhöder:  Es  gibt  wandelnde,  zweibeinige  Remini- 
szenzen, die  uns,  wennschon  sie  nur  unsere  Triumphe 
dokumentierten,  für  die  ästhetisch-empfindende  Seele 
unter  jeder  Bedingung  fatal  sind. 

Max:  Es  ist  dies  eine  recht  hübsche  Einleitung 
für  jemanden,  der  —  wie  man  erwarten  kann  —  als 
Petent  hier  erschienen  ist. 

Rhöder:  Man  kann  dies  allerdings  erwarten, 
wenn  man  das  letzte  Dezennium  in  der  Narkose  des 
Wohllebens  verträumte,  von  den  politischen  Stürmen 
der  Neugestaltung,  die  durch  Länder  und  Reiche 
reinigend  hinfegten,  nichts  gesehen  und  gehört,  und 
keine  blasse  Ahnung  hat  von  der  sozialen  Position 
unserer  Tage ! 

Max:  Die  Journale  sind  wohl  einzig  und  allein 
für  die  Herren  Demagogen  vorhanden  ? 

Rhöder:  Schöpfen  Sie  Ihre  Wissenschaft  nur 
weiter  aus  den  Journalen!  Ich  aber  sage  Ihnen: 
Wer  nicht  selbst  auf  der  Warte  gestanden  oder  doch 
mit  forschenden  Augen  durchs  Leben  in  Höhen  und 
Tiefen  gegangen  ist,  dem  wird  die  tausendzüngige 
Phraseologie  unserer  Tagesblätter  nur  Kopf  und  Herz 
verwirren,  ihr  redlichstes  Studium  aber  nicht  ihn  be- 
rechtigen, zu  sagen:  Ich  kenne  die  Welt!  —  —  Ich 
bin  nicht  hergekommen,  die  Rolle  des  Marquis  Posa 
zu  spielen  .  .  . 

Albert:  Der  König  Philipp  müßte  wahrscheinlich 
ich  sein? 
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Rh  öder:  Sie  hätten  allerdings  gern  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  ihm!  —  (Fortfahrend.)  Dazu  bin  ich 
zu  wenig  Idealist!  Aber  ich  bedaure  es  auch  nicht, 
gezwungen  worden  zu  sein,  meinen  Standpunkt  in 
schroffster  Weise  zu  fixieren.  Ich  bin  als  Wortführer 
einer  unabweislichen  Forderung,  oder  eines  nicht  ab- 
zulehnenden Vorschlages,  wenn  Ihnen  das  besser 
klingt  —  nicht  benötigt,  Ihr  Wohlwollen  zu  suchen, 
meine  Herren!  —  Nicht  die  Befürchtung  Ihrer  Anti- 
pathie ließ  es  mich  so  außerordentlich  wünschens- 
wert erscheinen,  Herrn  Erich  von  Herbstfeld  (wendet 
sich  zu  diesem)  allein  zu  treffen.  Aber  —  ich  will 
gerne  absehen  von  dem  jungen  Herrn,  mit  dem  mich 
nur  eine  rein  persönliche  Affäre  in  Konflikt  geraten 
ließ  —  mit  demjenigen,  der  das  klassenbewußte  Pro- 
letariat in  solch  unqualifizierbarer  Weise  beschimpfte, 
wollte  ich  mich  überall  lieber  auseinander  setzen, 
denn  unter  einem  friedlichen  Dache. 

Albert:  Wir  haben,  meine  ich,  uns  heute  in 
Rosenfeld  schon  genug  auseinandergesetzt! 

Rh  öd  er:  Mit  Ihnen  kann  man  sich  nicht  weit 
genug  auseinandersetzen ! 

Erich:  Ich  denke,  Du  mahnst  den  Herrn  Doktor 
zur  Unzeit  an  diese  Sache! 

Albert:  Freilich  waren  seine  Erfolge  nicht,  wie 
er  sie  wünschte. 

Rh  öd  er:  Gewiß  nicht!  sonst  säßen  Sie  hinter 
Schloß  und  Riegel! 

Albert:  Das  braucht  man  sich  aber  im  eigenen 
Hause  denn  doch  nicht  bieten  zu  lassen! 
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Erich:  Du  vergissest,  daß  dies  mein  eigenes 
Haus  ist! 

Rhöder:  Ich  konnte  aber  mit  meinen  Erfolgen 
immerhin  zur  Not  zufrieden  sein;  denn,  wenn  noch 
ein  Fünkchen  Wahrheitsliebe  in  Ihnen  ist,  müssen 
Sie  selbst  zugeben,  daß  die  Behörde,  vom  Gendarmen 
angefangen  bis  zum  Statthaltereirate  hinauf,  in  einer 
Weise  für  Sie  gearbeitet  habe,  die  mit  dem  Worte 
Korruption  nicht  genügend  gebrandmarkt  werden  kann. 

Albert:  Lassen  Sie  Ihren  Impulsen  nicht  allzu 
freien  Ausdruck! 

Rhöder:  Ich  weiß,  vor  wem  ich  spreche,  und 
bin  mir  meiner  Worte  hinreichend  bewußt.  Ich  habe 
das  Wort  Korruption  dem  Gerichtshofe  selbst  in  die 
Zähne  geschleudert  und  wußte  mich  zu  verantworten, 
und  der  heutige  Tag  war  nicht  der  Tag  des  jüngsten 
Gerichtes ! 

Albert:  Sie  werden  auch  in  Heiligenelend  nicht 
reüssieren ! 

Rhöder:  Es  ist  ein  schwerer  Kampf,  wenn  die 
berufenen  Hüter  der  geschriebenen  Gesetze  diese 
mit  Füßen  treten,  —  widerwärtig  zugleich,  weil  klein- 
lich, für  uns,  die  wir,  die  Unzulänglichkeit  und  Im- 
moralität  der  Gesetzesbücher  bekämpfend,  zu  Ihnen 
als  zur  letzten  Zuflucht  greifen  und  Ihre  Auguren 
erst  mit  Gewalt  zur  Anerkennung  und  Achtung  dessen 
zwingen  müssen,  was  wir  selbst  verachten.  —  Für 
uns  wird  der  Kampf  erst  dann  kämpfenswert,  wenn 
wir,  selbst  den  Boden  der  geschriebenen  Gesetze 
überschreitend,   jene    Gesetze   vertreten,   die   in   den 
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Sternen  leuchten  und  in  der  Brust  des  freien  Menschen 
ihre  Stimme  erheben.  —  Aber  wir  werden  den  Kampf 
nach  beiden  Richtungen  aufnehmen:  nebst  der  ethi- 
schen Fehde  auch  die  politische  bestehen  mit  Um- 
sicht und  Kraft.  Wir  werden  auch  die  Loyalität  als 
Mittel  nicht  verschmähen,  wo  es  gilt,  eine  Waffe  zu 
gewinnen  gegen  die  Anarchie  der  Kabinette  und 
Bureaus,  um  die  freien  Menschenrechte  zur  Geltung 
durchzuringen!  —  —  Wir  werden  unerschrocken 
kämpfen  nach  jeder  Seite,  und  daraus  mögen  Sie  ent- 
nehmen, daß  es  nicht  die  Stimme  eines  Bittenden 
ist,  die  ich  erheben  will! 

Albert:  Sie  werden  aber  doch  nicht  hoffen, 
wir  würden  klein  beigeben! 

Rhöder:  Ihnen  gegenüber  sind  meine  Hoffnungen 
schon  ganz  außer  Aktion  getreten.  Ich  hoffte,  wie 
gesagt,  nur,  den  Chef  des  Hauses  allein  zu  finden, 
nicht,  weil  ich  bei  Ihnen  kein  Wohlwollen,  sondern  . . . 
weil  ich  kein  Verständnis  voraussetzte. 

Erich:  Jedenfalls  kommen  wir  so  zu  keiner  Ver- 
ständigung. 

Rhöder:  Ich  würde  ja  gern  noch  ein  paar 
Stunden  Programmreden  halten,  wenn  meine  Zeit 
nicht  zu  kostbar  wäre,  tauben  Ohren  zu  predigen. 

(Max  entfernt  sich  gähnend.) 

Erich:  Ich  möchte  auch  Dich  ersuchen,  Albert, 
uns  allein  zu  lassen! 

Albert:  Nun,  ich  glaube,  doch  auch  ein  Wort 
mitreden  zu  dürfen,  um  die  überspannten  Forderungen 
dieser  anmaßenden  Müßiggänger  zurückzuweisen. 
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Rhöder:  Wenn  Sie  mit  Ihrer  letzten  Pointe  die 
streikenden  Arbeiter  treffen  wollten,  so  sei  Ihnen  nur 
dies  Eine  erwidert:  Die  Feierstunde  ist  keine  frei- 
willige, sie  wurde  erzwungen  und  steht  ihrem  sitt- 
lichen und  sozialen  Werte  nach  unendlich  höher  als 
die  forcierte  Geschäftigkeit  boshafter  Clowns  der  Ge- 
sellschaft. Was  aber  die  Forderungen  anlangt,  so 
wird  von  einer  Überspannung  keine  Rede  sein  dürfen, 
insolange  die  Geforderten  in  eleganten  Equipagen 
sitzen,  sorglos  schwelgen,  leben  oder  auch  nur  einen 
Heller  Nutzens  ziehen  von  den  Mehrwerten,  die 
mühevoll  geschaffen  wurden  durch  jene  anmaßenden 
Müßiggänger ! 

Erich:  Nun,  ein  wenig  übertrieben  waren  die 
anfänglichen  Forderungen   doch  wohl,    Herr  Doktor! 

Rhöder:  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ich 
nicht  in  der  Erwartung  in  dies  Haus  kam,  die  Tei- 
lung der  Erde  zu  realisieren.  Darum  sähe  ich  gern 
fruchtlosen  Erörterungen  ein  Ziel  gesetzt! 

Erich:  Ich  ersuche  Dich  nochmals,  Albert,  uns 
allein  zu  lassen! 

Albert:  Ich  will  aber  nicht!  Willst  Du  mich 
hinauswerfen  lassen? 

Erich:  Wie  Du  meinst!  Wenn  Du  hier  bleiben 
willst,  können  ja  auch  wir  ein  anderes  Zimmer  auf- 
suchen. Bitte,  Doktor  Rhöder,  kommen  Sie  in  mein 
Arbeitszimmer!  (In  der  Tür  zu  Albert):  Das  Recht, 
als  Chef  der  Firma  aufzutreten  und  zu  handeln,  werde 
ich  mir  aber  nicht  beeinträchtigen  lassen,  am  wenigsten 
von  Dir!     (Gegen    Rhöder):  Jedenfalls    begrüße    ich 
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es  mit  Freuden,  wenn  endlich  einmal  dieser  unselige 
Streik,  der  mich  schon  viele  Tausende  kostete,  und 
in  den  (zu  Albert)  uns  nur  Du  hineingehetzt  hast, 
schicklich  beigelegt  werden  kann. 

(Im  Abgehen.)  Ich  danke  Ihnen,  Doktor  Rhöder, 
daß  Sie  uns  dazu  die  Hand  bieten! 

(Rhöder  und  Erich  von  Herbstfeld  nach  rechts  ab.) 
Albert  von  Herbstfeld  (allein):  Braut  nur 
eure  Verträge!  Ich  werde  schon  dafür  sorgen,  daß 
es  zu  neuen  Zusammenstößen  kommt,  die  einen  fried- 
lichen Ausgleich  der  Differenzen  unmöglich  machen! 
—  Eigentlich  höre  ich  ihn  nicht  ungern,  den  Rhöder; 
ich  würde  sprechen  wie  er,  wenn  ich  an  seiner  Stelle 
wäre.  Aber  vorerst  muß  ich  nach  meinen  Kaninchen! 
(Gleichfalls  rechts  ab.) 

4.  Auftritt. 
Herta  allein. 

Herta  (kommt  von  links  mit  einer  Handarbeit, 
setzt  sich  in  das  Ecksofa;  läßt  die  Arbeit  in  den 
Schoß  sinken):  Es  wird  immer  unleidlicher  im  Hause! 
All  diese  Launen  nur  noch  einen  Tag  zu  ertragen, 
übersteigt  schon  meine  Kräfte  !  Und  wozu  soll  meine 
Nachgiebigkeit  führen?!  Ich  werde  jetzt  den  Stachel 
so  tief  in  mein  Herz  drücken,  daß  es  dann  an  der 
Wunde  verbluten  muß.  Wie  töricht  bin  ich  nicht 
schon  jetzt!  Vorhin  erst  da  ich  seinen  Namen  hörte, 
glaubte  ich,  er  werde  nun  kommen  und  mich  heim- 
holen. Und  er  hat  wohl  kaum  einen  Gedanken  für 
mich  im  Drange  seiner  Geschäfte!  —  Und  doch,  sein 
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letztes  Wort  —  ich  kann  es  nicht  übers  Herz  bringen. 
—  O,  Herbert,  stünden  uns  nur  Deine  Bedenken  im 
Wege  —  Du  solltest,  Du  müßtest  mein  werden! 
(Birgt  das  Gesicht  in  den  Händen,  schrickt  auf  und 
greift  nach  der  Arbeit.) 

5.  Auftritt. 
Herta  und  Edith  von  Herbstfeld. 

Edith  (gleichfalls  von  links  kommend):  Es  ist 
gut,  Miß  Herta,  daß  ich  Sie  finde!  Ei,  wohl  eine 
Arbeit  zur  Ausstattung  der  Frau  Doktor? 

Herta:  Mistreß  Edith,  Sie  wissen  nicht,  wie  ver- 
letzend Sie  sein  können. 

Edith:  Aber*  ich  weiß,  wie  schmeichelhafte  Ant- 
worten Sie  geben.  Also,  nicht  zur  Ausstattung;  aber 
doch  wohl  eine  eigene  Arbeit? 

Herta:  Es  ist  dies  die  einzige  Stunde  im  Tage, 
wo  ich  Zeit  habe,  an  mich  zu  denken,  und  Sie  wollen 
mir  daraus  einen  Vorwurf  machen ! 

Edith:  Ich  verlange  von  den  Leuten,  die  ich  be- 
zahle, auch  Arbeit  für  mich! 

Herta  (aufstehend):  Das  ist  zu  viel!! 

Edith:  Nur  gleich  aufbrausen!  Aber  ich  kann 
mir  denken,  worauf  Sie  bauen;  nur  schau'n  Sie,  daß 
Sie  die  Rechnung  nicht  ohne  den  Wirt  machten! 
Drei  Liebhaber  zu  halten,  ist  ja  vielleicht  ganz  gut; 
wenn  auch  zwei  davon  nicht  anbeißen,  der  dritte 
bleibt  Ihnen  gewiß!  (Herta  ist  sprachlos.) 

Ich  bin   indes    keineswegs   gesonnen,   zu  dulden, 
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daß  sich  am  Ende  noch  vor  meinen  Augen  Liebes- 
szenen abspielen! 

Herta:  Meine  Geduld  ist  erschöpft, Mistreß  Edith, 
und  ich  verbitte  mir  diese  Sprache! 

Edith:  Wollen  Sie  etwa  leugnen?! 

Herta:  Ich  habe  nichts  zu  leugnen! 

Edith:  Warum  wollte  sich  Schwager  Max  mit 
dem  Doktor  sehlagen? 

Herta  (gepreßt  lachend):  Es  sah  gar  nicht  darnach 
aus!  Seien  Sie  unbesorgt! 

Edith:  Aus  der  Luft  gegriffen  wird  es  Albert 
nicht  haben!  Warum  kam  es  zum  Streit? 

Herta:  Sie  wissen  es  so  gut  als  ich! 

Edith:  Nun  dann,  warum  haben  Sie  den  Rhöder 
vorgezogen  ? 

Herta:  Jedenfalls  weil  ich  wollte! 

Edith:  Ja,  aber  warum  wollten  Sie?  Verlassen 
Sie  sich  nur  auf  Ihren  Plebskommandanten  und  ko- 
kettieren Sie  mit  den  andern!  Sie  werden  erfahren, 
wie  man  auch  zwischen  drei  Stühlen  auf  der  Erde  zu 
sitzen  kommen  kann. 

Herta:  Sie  werde  ich  nicht  bitten,  mich  aufzu- 
heben, Sie  nicht! 

Edith:  Oder  wird  er  Sie  etwa  holen,  der  schwarze 
Mann  mit  der  roten  Nelke? 

Herta:  Sie  machen  sich  geistreiche  Worte  leicht 
und  schnell  zu  eigen! 

Edith:  Er  ist  ja  drüben  bei  meinem  Manne, 
vielleicht  ist  er  gekommen,  um  Ihre  Hand  anzuhalten. 
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Herta:  Ich  würde  ihm  schon  nahegelegt  haben, 
daß  er  sich  das  ersparen  könne. 

Edith:  Recht  nett,  wirklich  recht  nett!  Aber  da 
muß  ein  Ende  werden! 

Herta:  Das  ist  nur  mein  Gedanke. 

Edith:  Daß  Sie  meinem  Schwager  Max  überall 
hin  nachgelaufen  sind,   das  habe  ich  längst  gemerkt. 

Herta:  Dann  sind  Sie  ihm  wohl  selber  nachge- 
laufen ! 

Edith:  In  der  Tat  —  ganz  idyllisch  —  im  Hause 
—  so  nebenbei! 

Herta:  Sie  scheinen  Geschmack  daran  zn  finden! 

Edith:  Aber  da  machen  Sie  sich  nur  keine  Hoff- 
nungen! Sie  können  zu  jeder  Stunde  gehen!  Besser 
heut  als  morgen! 

Herta:  Meine  Koffer  sind  bereits  gepackt! 

Edith:  Noch  schöner !  Dann  haben  Sie  den  ganzen 
Streit  wohl  nur  deshalb  provoziert? 

Herta:  In  der  Tat,  ich  habe  ihn  bei  den  Haaren 
herbeigezogen! 

(Herta  sprach  diese  Worte  noch  im  Tone  über- 
legener Ironie.  Plötzlich  geht  ein  krampfhaftes  Zucken 
über  ihr  Gesicht.) 

Edith  (erschrocken):  Um  Gott!  hab'  ich  Ihnen 
wehe  getan !  ?  Ist  es  soweit,  liebes  Kind  ?  Ich  will 
Ihnen  ja  gerne  helfen! 

Herta  (wieder  gefaßt,  mit  Hoheit):  Sie  irren  zum 
Glücke !  Ihre  Launen  haben  mir  manche  harte  Stunde 
bereitet;  aber  Ihr  Mitleid  würde  mich  töten!  (Will 
abgehen.) 
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6.  Auftritt. 
Herta,  Edith  und  Erich  von  Herbstfeld,  Dr.  Rhöder. 

Erich  (mit  Rhöder  von  rechts):  Schon  wieder 
gezankt,  meine  Damen  ?  Aber,  aber !  Es  ist  Ihnen  was 
Schreckliches  mit  diesen  Frauen,  lieber  Doktor !  Und 
meine  Frau  kann  sich  nun  einmal  gar  nicht  mit 
Cousine  Herta  vertragen.  Und  sie  ist  doch  das  be- 
scheidenste, liebenswürdigste  Geschöpf  von  der  Welt, 
so  ganz  gemacht,  einen  Menschen  wie  Sie,  lieber 
Doktor,  glücklich  zu  machen!  Sie  sollten  sich  doch 
erbarmen!  (Lacht.)  Nicht  wahr,  ich  könnte  mir  mein 
Brot  auch  als  Heiratssensal  verdienen  ?  .  .  .  und  dabei 
habe  ich  ganz  vergessen  —  aber,  Ihr  kennt  Euch  ja 
ohnedem  alle  schon! 

Rhöder  (macht  eine  stumme  Verbeugung  und 
küßt  den  Damen  die  Hand). 

Edith:  Du  lassest  einen  ja  garnicht  zu  Worte 
kommen!  (Sehr  liebenswürdig.)  Es  ist  ja  gar  keine 
Rede  von  einem  Streite,  lieber  Herr  Doktor !  Cousine 
Herta  hat  sich  nur  Ihr  gestriges  Rencontre  mit  Max 
so  zu  Herzen  genommen! 

Rhöder  (mit  einem  mißbilligenden  Blicke  auf 
Herta) :  Ah,  gnädige  Frau,  wissen  warum  ? !  Allerdings 
sehr  bedauerlich ;  aber  es  war  nicht  meine  Schuld. 

Edith:  Gewiß  nicht!  Es  war  ganz  geschmacklos 
von  meinem  Schwager,  die  Sache  vorzeitig  zur  Sprache 
zu  bringen  und  Ihnen  die  Freude  der  Überraschung 
zu  verderben. 

Rhöder:  Ich  verstehe  nicht! 
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Edith:  Ach,  gehn  Sie! 

Erich:  Ich  kann  mir  lebhaft  vorstellen,  wie  es 
dazu  kam !  Max  ärgert  sich  schrecklich,  daß  er  keinen 
freundlichen  Blick  von  Herta  erlangen  kann.  Und 
doch  (lacht  wieder)  ist  meine  Frau  eifersüchtig. 

Edith:  Erich,  Du  bist  unausstehlich! 

Erich:  Im  Ernst,  Doktor!  Wer  unser  mutiges 
Cousinchen  gestern  sah  und  dann  Sie,  der  mußte 
sich  sagen,  die  zwei  sind  einander  wert! 

Rhöder  (macht  Herten  eine  stumme  Verbeugung). 

Edith:  Nicht  wahr,  Doktor,  es  verdroß  Sie  nur, 
da  Ihnen  Max  zuvorkam? 

Erich:  Und  im  stillen  darf  man  also  doch  gra- 
ueren? 

Rhöder  (mit  argwöhnischem  Blicke  auf  Herta, 
schroff):  Aber  es  ist  ja  keine  Rede  davon!  Ich  bitte 
um  Verzeihung,  gnädige  Frau,  wenn  ich  diese  ganze 
Szene  fast  ebenso  geschmacklos  finden  muß  wie  die 
Provokation  Ihtes  Herrn  Schwagers !  Ich  werde  nicht 
gern  von  außen  zu  einem  Schritte  gedrängt,  der  auf 
alle  Fälle  bei  mir  schwere  innere  Kämpfe  zur  Vor- 
aussetzung hätte.  Derartige  fremde  Eingriffe  kommen 
mir  vor,  wie  wenn  jemand  eine  Knospe  mit  Gewalt 
zwingen  will,  sich  zur  Rose  zu  erschließen.  Er  reißt 
die  Hülle  ab,  löst  Blatt  auf  Blatt ;  aber  es  wird  keine 
Rose.  Mit  täppischen  Händen  hat  er  das  ganze  lieb- 
liche Kunstwerk  der  schaffenden,  reifenden  Natur 
zerstört,  und  Heu  —  nichts  als  Heu  hält  er  in  Händen ! 

Erich:  Und  die  Rose  wäre  doch  vielleicht  so 
schön  geworden. 
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Herta  (wendet  sich  rechts):  Wenn  die  Knospe 
kein  Spätfrost  knickte!  Es  ist  Zeit,  ich  will  nach 
den  Kindern  sehn.  (Neigt  fast  unmerklich  den  Kopf,  ab.) 

Erich  (nach  Herta):  Da  vergaßen  wir  ganz  das 
Peinliche  solcher  Erörterungen! 

Rh  öd  er:  Es  war  nicht  meine  Wahl! 

Erich:  Aber,  lieber  Doktor!  Es  war  ja  doch 
nur  ein  Scherz  und  zuletzt  bei  mir  guter  Glaube. 
Wer  wird  denn  gleich  so  heiß  werden? 

Rh  öder:  Ich  bitte  um  Vergebung!  Aber,  gnä- 
dige Frau,  Sie  werden  mir  ein  aufrichtig  Wort  nicht 
übel  nehmen! 

Edith:  Fahren  Sie  nur  fort,  Doktor  Rhöder! 

Rhöder:  Und  was  das  Heiraten  im  allgemeinen 
betrifft,  so  steht  für  mich  so  vieles  im  Wege,  unüber- 
windliche Hindernisse  in  der  Tat! 

Erich:  Das  sagt  jeder! 

Rhöder:  Aber  nicht  mit  demselben  Rechte! 
Abgesehen  von  so  manchem,  ist  es  einmal  meine 
ganze  Lebensanschauung,  die  mir  sagt,  das  Heiraten 
sei  nicht  nur  die  größte  Dummheit,  sondern  auch  das 
schwerste  Verbrechen. 

Erich:  Oh,  oh!  das  nenne  ich  kategorisch! 

Rhöder:  Dann  meine  Gesundheitsmisere,  meine 
gänzliche  Mittellosigkeit  usw.  usw. 

Erich:  Nun,  nun,  mit  Ihrer  Gesundheit  kann  es 
so  übel  nicht  bestellt  sein!  Wer  stundenlang  don- 
nernde Reden  hält,  Tage  und  Nächte  an  Schreibtisch 
und  Staffelei  arbeitet,  den  holt  der  Gottseibeiuns  noch 


nicht  sobald!  Und  dem  braucht  auch  nicht  bange  zu 
sein  um  die  Zukunft! 

Rhöder:  Brotlose  Künste! 

Erich  (herzlich):  Doktorchen!  Wenn  Sie  der 
Schuh  da  drückt,  machen  wir  einen  Kontrakt!  Ein 
Mensch  mit  Ihren  Fähigkeiten,  welch  eine  Akquisi- 
tion!  Hängen  Sie  das  unrentable  Geschäft  des  Poli- 
tikers an  den  Nagel;  ich  gebe  Ihnen  eine  glänzende 
Stellung;  Sie  führen  Ihre  Herta  als  reizendes  Frau- 
chen heim,  wohnen  in  unserer  Nähe,  und  uns  und 
Ihnen  ist  geholfen. 

Rhöder:  Als  Scherz  sind  Ihre  Worte,  Herr  von 
Herbstfeld,  durchaus  sympathisch!  (Sehr  ernst.)  Eine 
tiefere  Bedeutung  kann  ich  ihnen  nicht  zumessen  und 
will  es  nicht ;  denn  dann  müßte  ich  mich  feierlich  ver- 
wahren gegen  die  Insinuation  des  Geschäftspolitikers, 
der  eines  goldenen  Troges  und  eines  behaglichenLagers 
halb  Ehre  und  Gesinnung  und  Freiheit  von  sich  wirft 
und  in  die  Abhängigkeit  zu  einem  einzelnen  tritt,  da  der 
Mensch  doch  ist  und  ward,  um  selbstherrlich  und 
stolz,  wenn  auch  arm,  durch  die  Welt  zu  gehen.  Und 
zu  all  dem  (sich  erhebend)  kann  ja  davon  gar  keine 
Rede  sein! 

Erich:  Sie  sind  ein  unverbesserlicher  Starrkopf! 

Vorhang. 
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Zweiter  Aufzug. 
Extrastüberl  bei  Flamm. 

Anheimelnd  ausgestattetes  Extrazimmer  bei  Frau  Flamm; 
man  hat  sich  die  Fortsetzung  des  Raumes  nach  vorn  zu  denken. 
Im  Hintergrunde  rechts  führt  eine  Glastür  aus  dem  Gastzimmer, 
links  geht  eine  Tür  und  ein  Fenster  in  die  Säle;  rechts  zwei 
Fenster  auf  die  Straße;  vor  den  Fenstern  steht  ein  großer  runder 
Tisch,  herum  Stühle,  im  Winkel  ein  Eckdiwan.  Durch  die  Glas- 
tür sieht  man  rußige  Arbeitergestalten,  einen  älteren  Kellner  und 
ab  und  zu  die  kleine,  kugelrunde  Wirtin. 

i.  Auftritt. 
Lutter  vom  Berghof,  Klinger,  später  Renner. 
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Lutter  vom  Berghof  und  Klinger  sind  eben  angekommen; 
jener  hängt  seinen  Überzieher  und  Filz,  dieser  Havelock  und  Plüsch- 
hut an  den  Rechen;  der  Bürgermeister  wie  immer  im  Salonrock, 
Klinger  kurz. 

Lutter    (sich    die   Hände  reibend):    Ordentlich 
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heiß  ist  mir  geworden!  (Zur  Glastür  hinaus.)  Frau 
Flamm,  ein  Krügel! 

Klinger  (gleichfalls  an  der  Glastür):  Mir  ein 
Viertel  Gutheurigen! 

Lutter:  So,  und  jetzt  setzen  wir  uns  einmal! 
Bitte,  Herr  Gemeinderat,  auf  Ihren  Stammsitz !  (Nimmt 
im  Diwan  rechts  (i),  Klinger  hinten  (2)  Platz.) 

Klinger:  Man  hätte  garnicht  gedacht,  es  würde 
heute  noch  so  schön  werden,  zu  Mittag  war's  noch 
ganz  umzogen. 

Lutter:  Ja,  der  Mai  verkündet  sich  schon;  ein 
prächtiger  Sonnentag! 

Frau  Flamm  (bringt  das  Bestellte):  So,  so,  Herr 
Bürgermeister,  ein  Krügerl,  ganz  frisch!  Heut  ist's 
aber  schön  worden! 

Lutter:  Prachtvoll! 

Frau  Flamm:  Schaffen  der  Herr  Bürgermeister 
noch  sonst  'was? 

Lutter:  Danke,  Frau  Flamm!  vorläufig  bin  ich 
versorgt. 

Frau  Flamm:  So,  so,  ist  schon  recht!  (ab.) 

Kling  er  (nachrufend):  War  der  Doktor  Rhöder 
noch  nicht  da? 

Frau  Flamm  (in  der  Tür):  Nein,  nein!  Hab' 
ihn  noch  gar  nicht  g'sehn! 

Lutter:  Er  mußte,  glaub'  ich,  nachmittags  noch- 
mals nach  Rosenfeld. 

K 1  i  n  g  e  r  :  Warum  ,  wissen  Herr  Bürger- 
meister nicht?! 
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Lutter:  Nein,  ich  hab  nur  ganz  zufällig  davon 
gehört. 

Kling  er:  Wir  haben  uns  ohnedies  auch  ver- 
spätet. 

Lutter:  Es  ist  aber  auch  zu  dumm  mit  diesem 
Redlich!  Gestern  ist  alles  so  schön  gegangen  in  der 
Sitzung;  die  ganze  Majorität  vollzählig  da,  sogar  der 
kranke  Herr  Karrner,  und  alle  stramm,  Punkt  für 
Punkt  mit  unserm  Programme  einverstanden! 

Klinger:  Der  Sprengungsversuch  ist  gründlich 
mißglückt ! 

Lutter:  Ja,  wenn  dieser  Redlich  nicht  war'! 
Der  Sprengungsversuch  war  ja  geradezu  unsere 
Rettung.  Wer  weiß,  wie  der  Direktor  Mahr  und 
Doktor  Streicher  noch  gestimmt  hätten,  wenn  nicht 
die  Opposition  nach  dem  Kravall  den  Sitzungssaal  ver- 
lassen hätte. 

Klinger:  Dem  sanften  Albert  schlägt  aber  auch 
alles  ins  Gegenteil  um !  Ich  wüßte  kaum  einen  seiner 
unzähligen  Rekurse,  aus  dem  wir  nicht  direkt  Nutzen 
gezogen  hätten.  Und  nun  der  Sprengungsversuch! 
Wenn  auch  die  gerichtliche  Untersuchung  nichts 
Sicheres  ergeben  hat,  ich  möchte  meinen  Kopf  wetten, 
es  steckte  niemand  dahinter  als  dieser  Albert  von 
Herbstfeld ! 

Lutter:  Aber  mit  dem  Redlich  ist  es  eine  ver- 
dammte Geschichte!  Will  er  jetzt  sein  Mandat  nieder- 
legen !  Wegen  der  paar  Steine,  die  gestern  geworfen 
wurden ! 

Klinger:  Ja,   es   wäre  wirklich    ein  furchtbarer 
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Schag !  Jetzt,  wo  alles  schon  halb  und  halb  gewonnen 
ist  und  doch  noch  so  viel  zu  tun,  um  das  Ganze  zu 
sichern!  Und  die  Sache  liegt  nämlich  so,  daß,  wenn 
Redlich  auf  seiner  Resignation  beharrt,  eine  Neuwahl 
des  ganzen  Vertretungskörpers  notwendig  würde, 
weil  wir  nicht  mehr  vollzählig  wären,  da  die  Ersatz- 
männer bereits  alle  aufgebraucht  sind.  Und  wenn 
auch  bei  einer  neuen  Gemeindewahl  nicht  unsere 
schlimmsten  Befürchtungen  wahr  werden,  alle  kommen 
wir  sicher  nimmer  zu  unseren  Mandaten  —  und  die 
Majorität  ist  futsch! 

Butter:  Gräßlich!  gräßlich!  Aber  ich  hab'  ihn 
schon  ordentlich  ins  Gebet  genommen,  den  Redlich. 
Ich  hab'  ihn  bei  seiner  Kriegerehre  gepackt.  „Sie 
haben  doch  den  schleswig-holsteinschen  Feldzug  mit- 
gemacht!" sagte  ich,  „und  wollen  sich  nun  von  ein 
paar  besoffenen,  verhetzten  Lumpen  einschüchtern 
lassen?  Sie  müssen  doch  wissen,  was  Kameradschafts- 
treue und  Fahnenflucht  ist!"  Das  hat  Eindruck  auf 
ihn  gemacht.  Sogleich  sind  ihm  die  Augen  naß  ge- 
worden, und  er  hat  versprochen,  er  werde  noch  ein- 
mal mit  sich  zu  Rate  gehen  und  dann  den  Entscheid 
hier  herunterschicken. 

Klinger:  Ich  glaube,  es  war  nicht  so  sehr  die 
gestrige  Demonstration,  die  ihn  zur  Niederlegung  be- 
wog,  als  die  Furcht,  durch  uns  mit  Rhöder  und 
Renner  öffentlich  in  Beziehung  gebracht  werden  zu 
können.  Sie  wissen  ja,  daß  er  Veteranen-Haupt- 
mann ist  ? ! 

Renners  Stimme  (im    Gastzimmer,    erregt  und 
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wuchtig) :  Und  es  ist  doch  so,  ob  Ihr  mir  nun  glaubt 
oder  nicht!  Ihr  habt  ihm  immer  mehr  geglaubt  als 
mir,  weil  er  es  seit  jeher  verstand,  schöne  Phrasen 
zu  drechseln!  (Stimmengewirr.) 

Lutter:  Das  ist  ja  Renner!  Was  hat  denn  den 
wieder  so  in  Aufregung  gebracht?  Wie  wär's,  wenn 
wir  ihn  zu  uns  einlüden? 

Klinger:  Herr  Bürgermeister  wollen  sich  mit 
Gewalt  in  den  Ruf  eines  Anarchisten  bringen! 

Lutter:  Warum  auch  nicht?! 

Klinger:  Er  sitzt  immer  unter  den  Arbeitern, 
und  ich  weiß  nicht,  ob  er  unserer  Einladung  Folge 
leisten  würde. 

Lutter:  Warum  nicht  gar!  Das  werden  wir  ja 
gleich  sehen! 

Renners  Stimme:  Ich  neide  ihm  seinen  Ruhm 
nicht,  wenn  er  ihn  um  die  gute  Sache  verdient;  aber 
ich  künde  ihm  die  Fehde  an,  da  er  sein  Ich  in  den 
Vordergrund  stellt,  und  ich  fürchte  ihn  nicht ! 

(Stimmengewirre.) 

Lutter  (öffnet  die  Glastür):  Ich  habe  die  Ehre! 
Guten  Tag!  Herr  Renner,  dürften  wir  Sie  nicht  zu 
unserem  Tische  bitten;  wir  hätten  allerlei  zu  be- 
sprechen. 

Renner:  Ja,  Herr  Bürgermeister!  Man  betrachtet 
mich  hier  ohnedies  mit  scheelen  Augen ;  meine  Brüder, 
für  die  ich  jederzeit  mein  Herzblut  hingeben  würde, 
fangen  an,  gegen  mich  mißtrauisch  zu  werden  ! 
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Beschwichtigende  Stimmen:  Aber  so  war's 
doch  nicht  gemeint!  —  Was  Dir  nicht  einfällt!  — 
Davon  ist  ja  keine  Rede. 

2.  Auftritt. 
Lutter,  Klinger  und  Renner. 

Renner  (in  der  Tür):  Fürchtet  nicht,  daß  ich 
Euch  grolle!  oder  gar  Eure  Sache  verlasse.  Ihr 
könntet  mich  auf  glühendem  Roste  braten,  und  ich 
würde  noch  immer  mit  ganzer  Seele   Euch   gehören! 

Arbeiterstimmen:  Hoch  Renner!  Bravo,  hoch! 

Renner:  Aber  in  Herrn  Bürgermeister  von  Lutter 
und  Gemeinderat  Klinger  dürfen  wir  allzumal  gute 
Bundesgenossen  sehen,  namentlich,  was  den  Kampf 
in  der  Gemeinde  anbelangt,  und  Ihr  dürft  nicht  un- 
gehalten sein,  wenn  ich  dem  freundlichen  Rufe 
nachgehe. 

(Tritt  ein,  wie  immer  in  blauer  Bluse,  roter  Binde 
und  ohne  Kopfbedeckung.  Man  setzt  sich:  Rennet 
nimmt  auf  dem  Stuhl,  dem  Bürgermeister  gegenüber, 
Platz.  Frau  Flamm  holt  die  Gläser  zu  neuerlicher 
Füllung  und  bringt  sie  nach  einiger  Zeit  wieder,  ohne 
Renner  zu  fragen.) 

Lutter  (das  Glas  erhebend):  Die  alten  Deutschen 
tranken  noch  eins!  —  Nun,  und  Sie,  Herr  Renner, 
Sie  trinken  gar  nichts? 

Renner  (sitzt  vorgesunken  und  starrt  düster  vor 
sich):  Nein! 

Lutter:  Abstinenzler?  ach,  geh'n  Sie! 

Renner   (sich  gewaltsam  aufraffend):    Nicht  im 
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gewöhnlichen  Sinne!  Ich  lebe  nicht  nur  abstinent, 
ich  lebe  asketisch,  aber  nicht,  weil  ich  den  Genuß 
verdamme,  sondern  weil  ich  das  Elend  hasse!  Ich 
kann  nicht  mehr  im  Überflusse  leben,  seit  ich  weiß, 
wie  viel  Brüder  darben  müssen.  Ich  lebe  bei 
Wasser  und  Brot  und  verkünde  das  Evangelium  hei- 
terer Lebenslust,  und  es  ist  mir  eine  hohe  Genugtung, 
mich  so  in  bewußten  Gegensatz  gestellt  zu  haben  zu 
jenen,  die,  wie  Heine  sagt,  heimlich  Wein  trinken 
und  öffentlich  Wasser  predigen,  und  die  ich  mehr 
verabscheue  als  Pest  und  Tod! 

Kling  er:  Bravo! 

Lutter:  Ja,  die  Pfaffheit!  Wie  nennt  sie  doch 
ein  neuerer  Dichter?   —  Des   Christentumes  Warze. 

Renner:  Die  aber  von  dem  Leibe  nicht  mehr 
zu  entfernen  ist,  ohne  daß  man  auch  diesen  massa- 
kriert.    In  die  Flammen  mit  beiden! 

Klinger:  Darf  man  nicht  wissen,  was  Sie  vorhin 
so  in  den  Harnisch  gejagt  hat? 

Renner:  Doch  ja!  Es  bringt  mich  sonst  um  den 
Verstand !  Sie  haben  auf  Rhöder  große  Stücke  ge- 
halten ? 

Lutter:  Und  sollte  man  das  nicht  dürfen? 

Klinger  (gleichzeitig):  Gewiß! 

Renner:  Hören  Sie  und  urteilen  Sie  selbst! 
(Erregt  mit  steigendem  Pathos.)  Pater  Zölestin  Rickl, 
der  elendeste  Schurke,  den  je  die  Sonne  beschien, 
ist  heute  seit  dem  frühesten  tätig,  fieberhaft  tätig. 
Seit  Hahnenschrei  bereist  er  die  Ortschaften  unseres 
Wahlbezirks,  um  die   Wahl   Alberts   von ,  Herbstfeld, 


-     97     - 

die  er  gestern  noch  so  fanatisch  protegierte,  zu  hinter- 
treiben. Man  könne  doch  nicht  einen  Protestanten 
als  Vertreter  der  gutgläubigen  Bevölkerung,  einen 
Fabrikanten,  der  seine  Leute  schinde  und  in  den 
Streik  treibe,  als  Vertreter  des  arbeitenden  Proletariats, 
einen  Großgrundbesitzer  als  Vertreter  des  Bauern- 
standes entsenden !  Lauter  funkelnagelneue  Fakta  als 
Kampfargumente!  Tausende  von  Flugschriften  und 
Plakaten  wurden  in  die  Menge  gestreut,  voll  der 
ärgsten  Schmähungen  und  Beschimpfungen  gegen 
Albert  von  Herbstfeld! 

Lutter:  Dem  schadet  es  nicht! 

Klinger:  Gewiß  nicht! 

Renner:  Ich  nehme  den  Aristokraten  und  Ar- 
beiterfeind nicht  in  Schutz.  Aber  hören  Sie  weiter! 
Man  hat  bei  alldem,  den  Sozialdemokraten  Rhöder 
ganz  aus  dem  Spiele  gelassen,  seiner  mit  keinem 
Worte  gedacht.  Man  hat  einen  Strohmann,  einen 
verkrachten  Minister,  Grafen  Winden-Schlag,  als  christ- 
lichen Kandidaten  aufgestellt,  von  dem  man  von  vorn- 
herein weiß,  daß  er  nicht  durchdringen  kann. 

Lutter:  Sehr  sonderbar! 

Kling  er:  In  der  Tat,  sonderbar! 

Renner:  Man  hat  die  Stimmen  zersplittert,  ab- 
sichtlich zersplittert,  und  wie  nur  zu  deutlich  ersicht- 
lich ist,  zugunsten  des  Sozialdemokraten  Rhöder! 

Klinger:  Aber,  das  ist  ja  doch  nicht  anzunehmen! 

Lutter:  Welch  unwürdigen  Verdacht  sprechen 
Sie  aus! 

Renner:  Rhöder  hat  dem  Pater  Rickl  so  quasi 

Kremser,  Tragödie.  7 
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das  Leben  gerettet.    Ich  selbst  habe  gehört,  wie  ihm 
dieser  den  Dank  abstattete. 

Lutter:  Aber  das  ist  doch  noch  kein  Grund! 
Renner:  Noch  nicht,  oder  doch  nicht  allein! 
Aber  es  kommt  noch  deutlicher,  noch  gravierender! 
Heute  als  am  nämlichen  Tage  hat  auch  der  von  den 
Industriellen  aufgestellte  Mandatswerber  seine  Kan- 
didatur als  aussichtslos  zurückgezogen.  Aussichtslos 
war  sie,  aber  nicht  erst  seit  heute,  wo,  wie  man  be- 
reits in  ganz  St.  Johann  weiß,  Doktor  Rhöder  gegen 
Mittag  bei  Erich  von  Herbstfeld  in  Audienz  ging, 
um  allerdings,  wie  er  proklamiert  hatte,  den  Streik 
beizulegen,  aber  auch  um  gleichzeitig  um  die  Hand 
Hertas  von  Herbstfeld  anzuhalten  und  das  Versprechen 
einer  Art  Kompagnonschaft  in  der  Firma  in  Empfang 
zu  nehmen.  Welcher  Art  die  Versprechungen  waren, 
welche  Doktor  Rhöder  hinwiederum  Herrn  von  Herbst- 
feld machte,  ist  nicht  verlautet,  aber  es  geht  vielleicht 
aus  dem  telegraphischen,  merken  Sie  wohl,  dem 
telegraphischen  Rücktritte  des  Kandidaten  der  Indu- 
striellen hervor! 

Lutter:  Und  zu  alledem  halten  Sie  Rhöder 
für  fähig!? 

Kling  er:  Unmöglich,  ganz  unmöglich!  Rhöder 
—  und  heiraten!  Rhöder  —  und  mit  Rickl  und 
Herbstfeld  paktieren!    Lächerlich!    Ganz  undenkbar! 

Lutter:  Viel  eher  würde  ich  glauben,  Albert 
von  Herbstfeld  stecke  wieder  hinter  der  Sache. 

Renner:  Das  läge  in  dem  einen  Falle  nahe;  in 
dem  andern  ist  es   ausgeschlossen!     Überzeugen  Sie 
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mich  von  Rhöders  Unschuld  und  lauterem  Charakter, 
und  Sie  machen  einen  Glücklichen.  Ich  habe  heute 
morgen  seine  Programmrede  in  Rosenfeld  gehört,  und 
ich  wäre  begeistert  gewesen,  wenn  ich  hätte  glauben 
mögen,  daß  er  daran  glaubt.  Rhöder  ist  einer  jener 
Menschen,  die  man  um  alles  gerne  lieben  möchte, 
und  die  man  hassen  muß !  Er  ist  eine  geborene 
Tyrannennatur;  das  empfand  der,  der  ihn  gestern 
sah,  mit  erschütternder  Gewißheit.  Er  will  nur  herrschen 
und  gefeiert  sein,  alles  andere  ist  ihm  Nebensache. 
Sobald  sich  ihm  Gelegenheit  bietet,  wird  er  voll. 
Freude  das  quälende  Arom  der  Armeleutewelt  mit 
dem  Parfüm  des  Salons  und  der  Sphäre  der  Hofluft 
vertauschen ! 

Lutter:  Sie  denken  so  niedrig  von  einem  Manne, 
der,  wie  ich  glaube,  einer  unserer  Besten  ist! 

Ein  Arbeiter  (erregt  die  Tür  aufreißend): 
Renner!  Du  hast  recht!  Man  hat  Rhöder  bestimmt 
ins  Stiftsgebäude  zu  Rosenfeld  fahren  sehen,  und  zwar 
in  der  Herbstfeldschen  Equipage ! 

R.enner  (in  tiefem  Schmerz):  Dann  hat.  es  also 
auch  mit  dem  Besuch  beim  Prälaten  seine  Richtig- 
keit, und  —  ich  muß  alles  glauben!  Rhöder!  Rhöder! 

(Lutter  und  Klinger  sind   betroffen   und  stumm.) 

(In  förmlicher  Raserei  aufspringend) :  Aber  durch 
Deine  Rechnung  wird  ein  dicker  Strich  gehen!  Der 
Organisator  der  Wahl  bin  ich,  und  noch  ist  es  Zeit! 
Eine  Depesche  genügt,   und   nicht   eine    Stimme   der 

klassenbewußten  Arbeiter   fällt  Dir   zu! O, 

ich  habe  es  gestern  geahnt,  als  er  mir  den  Todfeind 

7* 
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aus  den  Fäusten  riß,  ich  habe  es  geahnt,  daß  zwischen 
mir  und  ihm  eine  ebenso  tiefe  Kluft  liege,  als  zwischen 
mir  und  dem  Pfaffen  Rickl! 

(Will  abstürmen;  fährt  vor  Rhödern,  der  mit 
Arbeitern  und  Bürgern  eintritt,  zurück.) 

3.  Auftritt. 

Lutter  v.  B.,  Klinger,  Renner,  Dr.  Rhöder  mit  Arbeitern  und 
Bürgern. 

Dr.  Rhöder  (in  weißem  Flanellanzuge  mit  roter 
Nelke  und  Strohhut) :  Der  ist  abgetan !  Hören  Sie  das 
Wutgeheul  draußen,  das  gilt  dem  Schurken!  Guten 
Tag,  meine  Herren! 

Ich  habe  heute  ein  tüchtiges  Stück  Arbeit  ge- 
leistet! Zahllose  Agitationen  und  Agitatiönchen,  die 
große  Versammlung  in  Rosenfeld,  die  Gerichts-Vor- 
verhandlung  wegen  des  gestrigen  Auflaufs,  meine 
Intervention  bezüglich  des  Streiks  bei  Erich  von 
Herbstfeld:  alles  ist  zur  Zufriedenheit  ausgefallen; 
aber  am  meisten  fast  hat  mich  mein  letzter  Axtstreich 
gefreut. 

Ich  komme  soeben  vom  Stift  Rosenfeld,  wo  ich 
beim  Prälaten  ein  wertvolles  Dokument  deponiert 
habe,  nachdem  ich  ein  gleiches  zuerst  in  der  Druckerei 
hinterlegte,  die  bereits,  wie  ich  auf  dem  Heimwege 
erfuhr,  ihre  Schuldigkeit  getan  hat.  Auch  der  Tele- 
graph bekam  reichliche  Arbeit.  Ich  hatte,  als  ich  vor 
Jahren  zum  ersten  Male  in  St.  Johann  war,  einen 
jüngeren  Freund.  Sie  erinnern  sich  des  Lehrers 
Reinhold  Werner !  ? 
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Lutter:  Ein  bescheidener,  lieber  Mensch! 

Klinger:  Schade,  daß  ihm  das  passierte! 

Rh  öder:  Sie  wissen,  wie  er  mit  dem  Schulpfaffen 
in  Gegensatz  geriet,  und  wie  er  bald  hernach  eines 
schweren  Sittlichkeitsverbrechens,  das  er  an  einem 
Schulmädchen  begangen  haben  sollte,  wegen  relegiert 
wurde.  Das  Gericht  muße  ihn  aus  Mangel  an  Be- 
weisen freisprechen;  aber  aus  Mangel  an  Beweisen! 
nun  —  Sie  wissen  ja  .  .  .  Ich  habe  nie  wieder  was 
von  Wernern  erfahren  können.  Daß  er  unschuldig 
sei,  stand  für  mich  fest,  und  daß  der  Pfaffe  —  es  war 
—  Sie  wissen  —  Zölestin  Rickl  —  die  Hand  im 
Spiele  habe,  ahnte  ich.  Ich  schwur  mir,  der  Spur 
unentwegt  nachzugehen.  Ein  Zufall  nun  hat  mir  das 
Geheimnis  in  die  Hand  gegeben: 

Die  vielbewunderte  Akrobatin,  Miß  Emmy  in 
Rosenfeld,  ist  heute  vormittags  bei  einer  Übung  ge- 
stürzt und  hat  sich  auf  den  Tod  verwundet.  Auf  dem 
Sterbebette  bekannte  sie,  daß  nicht  nur  Lehrer 
Werner  unschuldig  sei,  sondern  Pater  Rickl  sie  als 
Schulmädchen  in  schwerster  Weise  mißbraucht  und 
dann  beredet  habe,  die  Schuld  auf  Wernern  zu 
schieben. 

Zum  Glücke  hatte  ich  Zeugen,  die  für  das  Pro- 
tokoll unter  allen  Umständen  stichhaltig  sind. 

Ich  habe  mit  der  Vernichtung  Rickls  nicht  nur 
einer  Freundes-  und  Menschenpflicht  genügt,  sondern 
ich  habe  zugleich  einen  mächtigen,  ja  den  mächtigsten 
uns  allen  gemeinsamen  Widersacher  für  immer  mund- 
tot gemacht;   denn   der  Einfluß   des   Pfaffen   auf  die 
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bäuerliche  Bevölkerung  wurde  in  letzter  Zeit,  was 
freilich  nur  ich  sah,  geradezu  drohend. 

Natürlich  wäre  es  vor  allem  auch  wünschens- 
wert, daß  Werner  selbst  zur  Stelle  wäre. 

Renner  (der  bisher  starr  und  starrer  vor  Rhödern 
stand,  aufschreiend):  Rhöder!  Das  habe  ich  um  Dich 
nicht  verdient!  (Stürzt  in  die  Knie,  Rhöders  Hände 
erfassend.)     Hab'  Dank,  Rhöder,  und  verzeih'  mir! 

Rhöder:  Renner!  was  ist  Dir? 

Renner  (sich  mühsam  erhebend):  Du  hast  mir 
meinen  Namen  wiedergegeben.  (Jubelnd.)  Ich  darf 
meinen  Namen  wieder  tragen!  Ich  bin  Reinhold 
Werner!  (Fällt  ohnmächtig  in  die  Arme  der  hinter 
ihm  Stehenden.) 

Alle  (erstaunt  und  erschüttert):  Werner!  Ist's 
möglich?! 

Rhöder  (der  sich  mit  dem  Rufe:  „Werner!" 
über  diesen  gebeugt  hat):  Es  ist  nichts  von  Bedeu- 
tung; er  bedarf  nur  der  Ruhe!  (Zu  den  Arbeitern.) 
Bringt  ihn  auf  ein  Zimmer! 

(Man  trägt  Renner- Werner  durch  die  Tür  nach 
den  Sälen  links.) 

Rhöder  (der  nachfolgt):  Ich  komme  sofort 
zurück,  meine  Herren  ! 

4.  Auftritt. 
Lutter  vom  Berghof,  Klinger,  einige  Bürger. 
Klinger:  Das  kam  überraschend  genug! 
Lutter:  Ein  Prachtmensch,  der  Doktor  Rhöder! 
Ich  hatte  es  nicht  anders  erwartet  und  bin  nur  froh, 
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daß  es  sich  so  schnell  entschied ;  sonst  hätte  Renner 
oder  Werner,  wie  er  eigentlich  heißt,  arge  Verwir- 
rung anrichten  können.  Ein  Prachtmensch,  der 
Rhöder. 

Klinger:  Es  ist  mir,  als  hätte  ich  ihn  von 
Jugend  auf  gekannt  1 

Ein  Bürger:  Was  hat's  denn  vorher  gegeben? 
Werners  Gewissen  schien  gegen  Rhöder  nicht  frei!? 

Lutter:  Es  ist  am  besten,  darüber  nicht  mehr 
zu  reden ! 

Gemeindediener  (tritt  ein  und  salutiert):  Der 
Herr  Sekretär  läßt  sich  empfehlen:  die  zwei  De- 
peschen sind  soeben  angekommen!  (Übergibt  sie 
Luttern.)  Hier  sind  noch  ein  paar  Akten.  Befehlen, 
Herr  Bürgermeister?! 

Lutter:  Sie  können  schon  geh'n,  Knorr!  —  Bitte, 
Herr  Gemeinderat,  vielleicht  einstweilen  diese  Schrift- 
stücke durchzulesen!  (Erbricht  hastig  die  eine  De- 
pesche.^ 

Klinger  (liest). 

Lutter  (freudig  aufstehend):  Der  Landesaus- 
schuß hat  die  Subvention  für  den  Schulbau  in  voller 
Höhe  bewilligt.  Wir  haben  es  ausgezeichnet  ge- 
troffen und  sind  in  der  heutigen  Vormittagssitzung 
noch  verhandelt  worden. 

Klinger  (fortlesend):  Bravo!  Bravo!  Das  ver- 
gönn ich  dem  Herbstfeld ;  sogar  die  christlichste  aller 
Landesausschüsse  will  von  ihm  nichts  wissen. 

Lutter   (der  die  zweite  Depesche  gelesen  hat): 
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Auch  die  Aufnahme  des  Kommunal-Darlehens  für  das 
Rathaus  und  den  Theaterumbau  ist  genehmigt. 

Klinger:  Ausgezeichnet!  (Referierend.)  Der  Re- 
kurs Alberts  von  Herbstfeld  wegen  Abtretung  der 
ins  Quellengebiet  der  projektierten  Wasserleitung 
fallenden  Waldparzellen  ist  ohne  eingehende  Begrün- 
dung endgültig  abgewiesen  Desgleichen  der  Rekurs, 
betreffend  die  Ungültigkeit  der  Sitzung  vom  4.  De- 
zember vorigen  Jahres.  Der  fingierte  Volksprotest 
bezüglich  des  Kanalbaues  wird  uns  mit  dem  Be- 
merken zurückgestellt,  ihn  dem  Verfasser  abzugeben 
und  in  Hinkunft  derartige,  gänzlich  vorschriftswidrig 
ausgestattete  Eingaben  einfach  ad  acta  zu  legen. 

Lutter:  Das  trifft  nicht  uns,  sondern  die  Bezirks- 
hauptmannschaft ! 

Klinger:  Gewiß!  aber  wir  können  uns  die  Nase 
schon  gefallen  lassen! 

Lutter:  Natürlich!  Herzlich  gern!  Der  heutige 
Tag  hat  uns  großartige  Erfolge  gezeitigt. 

Ein  Knabe  (tritt  ein  und  überreicht  dem  Bürger- 
meister einen  Brief):  Der  Onkel  läßt  sich  empfehlen 
und  den  Herrn  Bürgermeister  vielmals  grüßen!  (Ab.) 

Lutter  (lesend):  Indem  daß  mir  der  Herr 
Bürgermeister  meine  Kriegsjahre  vorgehalten  hat, 
indem  daß  er  auf  meine  Kameradentreue  hoffte  und 
vertraute,  erkläre  ich  hiermit  feuerlich,  daß  ich  nicht 
fahnenflichtig  werden  will,  und  ich  behalte  somit 
meine  Mandate  als  Gemeindeausschuß,  Friedhofsver- 
walter,   Armenversorgungsrat,     Straßenobmann    und 
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unentgeltlicher   Fleischbeschauer.     Mit   treuer   Hoch- 
achtung  Ludwig  Redlich. 

(Klingern  die  Hand  entgegenstreckend.)  So  ist 
auch  dieser  Alp  von  uns  genommen !  (Händeschütteln.) 

5.  Auftritt. 
Rhöder  kommt  zurück. 

Lutter  (ihm  entgegen):  Sie  kommen,  wie  immer, 
zur  guten  Stunde,  Doktor!  Alles  gewonnen! 

Rhöder:  Ah,  ich  sehe:  Depeschen  und  erledigte 
Rekurse ! 

Lutter:  Alles  gewonnen! 

Rhöder:  Nun,  dann  gratuliere  ich  von  ganzem 
Herzen !  (Händeschütteln.) 

Lutter:  So,  und  jetzt  stärken  wir  uns  auf  den 
Schrecken  und  trinken  noch  eins  —  als  alte  Deutsche! 

Rhöder  (lachend):  Ich  hoffe,  nach  solchen  Siegen 
werde  die  verehrliche  Gemeindevertretung  nicht 
knickern ! 

Lutter:  Bravo!  Frau  Flamm,  zehn  Flaschen 
Kremser  Jungfrau  und  Gläser! 

Rhöder:  So  war's  gerade  nicht  gemeint;  aber 
ich  habe  nichts  dagegen!  Und  nun  kann's  ja  wohl 
losgehen!  Und  morgen  wird  ein  erster  Mai  gefeiert, 
wie  ihn  Väter  und  Großväter  nicht  gesehen  haben! 
Daß  jedem  Proletarier  das  Herz  im  Leibe  lacht!  Friede 
und  Freude,  wohin  man  schaut,  in  Reich  und  Land 
und  Gemeinde,  in  Haus  und  Herz!  Bier-». und  Wein 
soll  in  Strömen  fließen,  und  Tanz  und  Musik  soll  es 
geben  und  Theater  und  Jubel  allüberall! 
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(Der  Wein   wurde   gebracht;    die  Gläser  gefüllt.) 

Lassen  Sie  uns  anstoßen,  meine  Herren!  Sie 
haben  die  Schlacht  schon  gewonnen,  mir  ist  der  Sieg 
noch  für  kurze  Zeit  vorenthalten.  Ihrer  Klugheit, 
Kraft  und  Ausdauer,  die  Sie  zu  so  schneidigen 
Triumphen  führte,  bringe  ich  dies  Glas  mit  einem 
kräftigen,  herzlichen  Prosit ! 

Klinger  und  Lutter:  Prost!  —  Heil!  (An- 
stoßen.) 

Rhöder  (fortfahrend):  Wie  die  schimmernden 
Marmorhallen  auf  der  Akropolis  den  Namen  Perikles 
priesen  und  preisen,  so  werden  auch  die  baulichen 
Denkmale  Ihres  Wirkens,  meine  Herren,  die  Namen 
Lutter  und  Klinger  leuchtend  verkünden  den  kom- 
menden Geschlechtern,  wenn  diese  gleich  nicht  mehr 
wissen  sollten,  wie  schwer  der  Kampf,  wie  rühmlich 
der  Sieg  gewesen ! 

Lutter:  Noch  stehen  unsere  Bauten  nicht! 

Klinger:  Aber  sie  werden  steh'n ! 

Lutter:  Auf  gutes  Gelingen!  (Anstoßen.) 

Klinger:  Wir  müssen  uns  duzen,  Doktor,  ich 
kann  Ihnen  nicht  helfen! 

Rhöder:  Dem  herrlichen  Rot  unserer  Gesinnung, 
Klinger!  (Trinken.  Sich  setzend.)  Wie  man  sich  oft 
täuschen  kann  im  Leben!  Als  ich  Dich  zum  ersten 
Male  sah,  da  maß  ich  Deine  behäbige  Gestalt  mit 
dem  finstern  Blicke  des  ausgemergelten  Proletariers 
und  dachte:  Auch  ein  Satter!  und  ahnte  nicht,  daß 
wir  Brüder  würden  in  einer  Zeit,  die  sonst  die  Men- 
schen brauchen,  sich  „Guten  Tag!"  zu  sagen. 
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Klinger:  Mir  wieder  ist,  als  sei  es  nie  anders 
gewesen ! 

Rhöder  (der  vorn  auf  dem  Rückenstuhle  sitzt): 
Hurra!  die  Jugendbündler  kommen! 

Lutter:  Ah,  zur  Probe  für  morgen!? 

Rhöder:  Ja,  die  Maifeier  wird  heuer  eine  ge- 
meinsame sein! 

Klinger:  Es  war  lange  mein  Wunsch,  und  er 
(Rhöder)  hat's  nicht  anders  gelten  lassen! 

Lutter:  Was  wird  aufgeführt?  Herr  Obmann! 

Klinger:  Ibsens:  Bund  der  Jugend.  —  Unter 
freiem  Himmel !  / 

Lutter:  Ein  köstlicher  Einfall!  Großartig! 

6.  Auftritt. 

Die  Vorigen  und  Jugendbündler. 

Die  Jugendbündler,  Damen  und  Herren,  darunter  Erna  Fürst 
und  Josefa  Beran,  Lehrer  Rauh  und  Kormons,  treten  ein.  Man 
begrüßt  sich  mit  einem  „Kunst  Heil!"  und  schüttelt  sich  die 
Hände.  Auch  Erna  und  Josefa  reichen  allen  die  Hände,  über- 
sehen aber  Rhödern  geflissentlich.  Die  Bündler  gehen  durch  die 
Tür  links  nach  den  Sälen, 

Rhöder  (in  einer  Gruppe):  Die  Herrschaften 
haben  schon  recht  fleißig  geprobt,  nicht  wahr?  Sie 
müssen  Nachsicht  mit  mir  haben;  ich  konnte  mir 
meinen  Part  nur  eben  gestern  im  Bette  noch  durch- 
lesen. 

Kormons  und  andere:  O,  um  Sie  ist  uns 
nicht  bange ! 

Lutter:  Welche  Rolle  werden  Sie  spielen,  Herr 
Doktor? 
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Rh  öder:  Den  Steinhoff,  Herr  Bürgermeister! 

Lutter:  Bravo!  bravo! 

Kormons:  Lehrer  Kremser,  der  ursprünglich  den 
Steinhoff  gehen  sollte,  ist  nämlich  erkrankt,  und  wir 
wären  ordentlich  in  der  Tinte  .  .  . 

Kl i n g e  r :  Alle  vierzehn  Nothelfer  in  einer  Person ! 

Lutter:  Bravo!  bravo!  Die  Herrschaften  ge- 
statten ja,  daß  ich  mich  in  die  Kritikerloge  verfüge!? 

Kormons:  Aber  gewiß!  mit  dem  größten  Ver- 
gnügen, Herr  Bürgermeister!  Bitte,  bitte! 

(Die  beiden  komplimentieren  sich  als  letzte  außer 
Klinger  und  Rhöder  zur  Türe  hinaus.) 

7.  Auftritt. 
Klinger  und  Rhöder. 

Kling  er  (hält  Rhödern,  der  ebenfalls  nachfolgen 
will,  zurück):  Einen  Augenblick!  Wir  sind  ja  jetzt 
schon  so  alte  Freunde,  daß  Sie  —  oder  Du  —  daß 
Du  mir  ein  offenes  Wort  nicht  übelnehmen  wirst. 

Rhöder:  Ich  würde  es  Dir  übelnehmen,  wenn 
Du  mir  eines  verschwiegest. 

Klinger:  Gut  denn!  Zunächst  eine  Frage:  Du 
willst  heiraten  ? 

Rhöder:  Wer  sagt  das? 

Klinger:  Renner,  oder  Werner  —  Werner  sagte 
es  —  er  sagte  noch  so  manches. 

Rhöder:  Ich  dachte,  daß  er  etwas  gegen  mich 
hatte;  aber  das  ist  ja  Unsinn! 

Klinger:  Das  sagte  ich  auch.  Indes  ganz  richtig 
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muß  es  mit  Dir  und  Herta  von  Herbstfeld  doch  wohl 
nicht  sein! 

Rh  öd  er:  Ich  liebe  sie   aufrichtig,  das   ist  wahr. 

Klinger:  Nimm  Dich  in  acht,  Rhöder!  Nicht 
nur,  weil  man  Dir  Dein  Verhältnis  im  radikalen  Lager 
sehr  arg  auslegt,  sondern  weil  man  sich  vor  den 
Weibern  überhaupt  nicht  genug  in  acht  nehmen  kann. 
Auf  ja  und  nein  haben  sie  einen  bei  der  Falte  und 
lassen  nicht  mehr  locker.  Gar  mancher,  der  als  ein 
freier  Sänger  in  den  Minnekrieg  zog,  kam  als  Ehe- 
sklave heim.  Und  Rhöder,  das  wäre  ein  Unglück  für 
Dich  und  für  sie! 

Rhöder:  Du  kannst  mir  nichts  sagen,  was  ich 
mir  nicht  tausendmal  selbst  gesagt  hätte. 

Klinger:  Du  gefällst  mir  ganz  gut,  wenn  Du 
aller  Welt  den  Hof  machst,  aber  ein  Ehekrüppel, 
Rhöder,  nein!  Alles,  nur  das  nicht. 

Rhöder:  Aber  es  ist  ja  keine  Rede  davon! 

Klinger:  Du  bist  nicht  ganz  gesund,  Du  hast 
kein  Vermögen  —  und  vor  allem  —  Deine  Lebens- 
anschauung ! 

Rhöder:  Das  alles  weiß  ich! 

Kling  er  (unbeirrt):  Du  darfst  nicht  zum  Schufte 
werden,  Rhöder !  Schlag  Dir  die  Heiratsgedanken  aus 
dem  Kopfe! 

Rhöder  (lächelnd):  Aber  .  .  .  aber  .  .  . 

Klinger:  Schau  mich  an!  Ist  so  ein  Familien- 
vater überhaupt  noch  ein  Mensch? 

Rhöder  (lachend):  Nun,  nun!  Aber  wem  er- 
zählst Du  denn  dies  alles? 
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Klinger:  Und  dann!  Sie  ist  kein  Weib  für  Dich! 
So  gar  nichts  Anschmiegsames  hat  sie,  wie  Du  es 
brauchst,  nichts  Verständnisinniges  für  Deine  großen 
Ideen.  Sie  würde  Dich  mit  ihrer  Verschlossenheit 
zur  Verzweiflung  treiben.  (Halb  mit  Widerwillen, 
halb  mit  Verschmitztheit.)  Hat  sie  Dir  übrigens  von 
ihrem  jahrelangen  intimen  Verhältnisse  mit  Max  von 
Herbstfeld  gesagt? 

Rhöder  (Klingern  anfassend):  Was  sagst  Du? 
Das  ist  eine  Lüge! 

Kling  er:  Ich  bin  sonst  nicht  gern  der  Geschäfts- 
träger der  Frau  Fama ;  aber  Dir  bin  ich  Aufrichtigkeit 
schuldig,  und  das  ist  ein  offenes  Geheimnis! 

Rhöder  (ruhig):  Klinger!  Ich  bitte  Dich  im 
Ernste,  sprich  darüber  kein  Wort  mehr;  denn  das 
ist,  so  wahr  ich. lebe  und  liebe,  eine  niederträchtige 
Lüge !     (Die  beiden  wenden  sich  nach  den  Sälen.) 


Der  Vorhang  fällt. 


Dritter  Aufzug. 
Besuche  im  Atelier. 

Atelier  und  Arbeitszimmer  Herbert  Rhöders:  Rechts  schief 
im  Hintergründe  doppelte  Glastür,  die  auf  einen  Altan  führt; 
links  im  Hintergrunde  hohes  Doppelfenster;  links  im  Vorder- 
grunde Tür  ins  Vorzimmer  (Zugang  von  außen);  der  Zugang  ins 
Schlafzimmer  ist  vorn  gedacht.  Rechts  vorn  steht  ein  Halb- 
schrank mit  Bücheraufsatz  und  einer  Studierlampe,  zwischen  Glas- 
tür und  Fenster  ein  großer  aufsatzloser  Schreibtisch,  mit  Schriften 
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halb  bedeckt,  über  dem  ein  großes  Gemälde :  Lassalle  auf  der 
Barrikade,  hängt;  zwischen  dem  Zugange  und  dem  Fenster  ist 
eine  Staffelei  mit  einem  großen  Gemälde:  Die  Kunst  der  Freien, 
aufgestellt.  Zwischen  Bücherschrank  und  Glastür  ein  kurzer  Diwan. 
Später  Nachmittag. 
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i.  Auftritt. 
Herbert  allein. 

Draußen  liegt  noch  heller  Sonnenzauber.  Durch  Fenster  und 
Balkontüre  sieht  man  in  eine  anziehende  Berglandschaft. 

Auf  dem  Söller  sitzt  Klinger,  ein  Zeitungsblatt  in  der  Hand, 
flüchtig  lesend. 

Herbert  Rh  öd  er  (in  weißem  Flanellanzuge, 
darüber  langen  Malerkittel,  steht  an  der  Staffelei,  geht 
vor  und  zurück):  Tausend  Projekte  gehen  durch 
meinen  Kopf,  und  nichts  wird  Klarheit !  Ich  kann  nur 
an  sie  denken,  wie  oft  ich  mir  auch  sage:  das  ist 
Wahnsinn!  Überallher  lachen  mich  ihre  Sonnenaugen 
an  und  verwirren  meine  Gedanken.  Nur  dies  Ge- 
mälde gewinnt  durch  sie  an  Einheit  und  Licht.     Ein 
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Glück;  denn  es  muß  heute  noch  fertig  werden.   Noch 
ein  paar  Pinselstriche!  — 

Ach,  der  Festprolog!  (Geht  zum  Schreibtische; 
macht  ein  paar  Züge): 

„Drunten  aber  standen  und  gingen,  saßen  und  lagen 
Bunten  Gewirrs  die  Prometheuskinder, 
Trotzig,  dem  Vater  gleich: 

Düster  zur  Erde  starrend  oder  unwirrsch  zur  Höhe; 
Wilde,  verwegene  Gestalten,  knöchern  und  sehnig, 
Rußig  das  Antlitz,    daraus    der  Stempel   der  Gottheit 

gewichen. 
Schmetternd  sausten  die  Hämmer  nieder, 
Räder  knarrten  —  Riemen  surrten: 
Dumpfes  Gestampf,  wildes  Gedröh'n.  —  —  — " 

(Klinger  kommt,  das  Zeitungsblatt  in  der  Hand, 
herein;  Rhöder  ist  aufgestanden.) 

2.  Auftritt. 
Rhöder  und  Klinger. 

Kling  er:  Du  schaffst  ja,  als  ob  Du  bezahlt 
würdest!  (Sieht  zu.)     's  geht  rüstig! 

Rhöder:  Ach  Unsinn!  Wenn  mir  jede  Arbeit 
so  sauer  geworden  wäre,  wie  diese  paar  Zeilen! 
dann  wäre  ich  wohl  nie  dazu  gekommen,  Romane 
und  Dramen  einzusenden.  Nur  gut,  daß  die  Haupt- 
arbeiten abgeschlossen  sind !  (Geh|  an  das  Bild.)  Die 
Entscheidung  kann  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten 
lassen.     (Malt.) 

Klinger:  Und  wenn's  gelingt,  dann  wird  wohl 
auch  Deine  Kompetenz  um  Konstantinoppel   berück- 
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sichtigt   werden. Aber,   laß  Dich   nicht  weiter 

stören,  Rhöder!    (Setzt  sich   in  den  Diwan,  liest  und 
blickt  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Rhödern.) 

Rhöder  (setzt  sich  wieder  an  den  Schreibtisch; 
zuerst  brummend): 

„Keiner  achteten  sie  der  schimmernden  Wolke, 
Die  näher  und  näher  nieder  sich  schwang, 
In  ihrem  Schoß  den  holden  Schutzgeist  tragend. 

(Dann  laut): 
Da  plötzlich  flog  ein  ungeheurer  Schall 
Die  Luft  herab,  und  endlos  flammte  nun 
Die  Himmelskuppe  bis  zum  Horizont.  — 
Dann  tiefe  Stille,  niegeseh'ne  Nacht! 
Und  sanft  und  milde  löst  sich  diese  auf 
In  zartes,  dämmeriges  Purpurlicht, 
Und  jene  weichet  lieblichem  Getön, 
Wie  weitentferntes,  leises  Orgelspiel 
Das  Ohr  berührend." 

(Ärgerlich  aufspringend  und  an  das  Bild  tretend): 
Mir  scheint,  ich  male  mit  der  Feder  und  schreibe 
mit  dem  Pinsel!  (Malt.) 

Klinger:  Du  bist  nicht  ganz  bei  der  Sache. 
Freund!  (Vertieft  sich  wieder  ins  Lesen.) 

Rhöder  (blickt  unschlüssig  nach  Klingern,  als 
er  ihn  lesend  sieht,  für  sich,  ohne  Pathos):  Herta, 
Herta,  was  hast  Du  aus  mir  gemacht.     (Malt.) 

Klinger  (lesend):  Immer  dieselbe  Geschichte! 
Wieder  ein  junges  Mädchen  weniger!  Aus  unglück- 
licher Liebe,  oder  eigentlich  aus  glücklicher  hoffnungs- 

Kremser,  Tragödie.  8 
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voller  Liebe  —  in  der  Nähe  von  Sternberg  —  im 
Mühlteiche  ertränkt !  (Rhöder  hört  nur  halb  hin.) 

Rhöder:  Ja,  ja!  die  kleine  Liebe  hat  allzumal 
viel  Unheil  gewirkt!  (Wirft  Pinsel  und  Palette  weg, 
geht  einige  Male  heftig  auf  und  ab  und  setzt  sich 
dann  zu  Klingern  in  den  Diwan,  eine  Zigarre  ent- 
zündend. Mit  Anstrengung):  Klinger!  Wenn  ich  Dir 
so  in  Deine  treuherzigen,  blauen  Kinderaugen  blicke, 
ist  mir,  als  dürfte  ich  Dir  furchtlos  mein  Innerstes 
anvertrauen,  als  sollt'  ich  Dir  auch  meine  Schwächen 
nicht  verheucheln!  (Faßt  seine  Hand.) 

(Die  beiden  schauen  sich  eine  Weile  fest  in  die 
Augen.) 

Klinger:  Ich  weiß  ja,  was  kommt!  Gib  Deinem 
Herzen  Luft! 

Rhöder:  Mach  mir's  leicht,  Klinger!  Damit  ich 
mich  nicht  gar  zu  klein  fühlen  muß  vor  Dir! 

Klinger:  Glaubst  Du,  es  sei  mir  entgangen,  daß 
Du  nicht  ganz  ehrlich  warst,  als  wir  von  ihr  sprachen. 
Mir  altem  Menschenkenner  machst  Du  nichts  weiß, 
was  alle  Farben  schillert.  Aber  das  geht  schon 
wieder  vorüber! 

Rhöder:  Oft  ist  mir,  als  sollte  ich  meine  ganze 
Laufbahn  ändern !  Wenn  ich  nun  Konstantinoppel 
bekäme,  ich  weiß  nicht,  ob  ich  nicht  den  traurigen 
Mut  fände,  ein  anderer  Mensch  zu  werden!  Aber 
dann  stellt  sich  wieder  alles  dagegen  auf. 

Klinger:  Das  kommt  über  jeden  einmal  so  her, 
mit  aller  Macht.  Aber  Du  wirst  dieser  Schwäche 
nicht  erliegen,  Du  nicht!  Wenn  man  einmal  das  Be- 


—    ii5    — 

dürfnis  hat,  einen  dritten  ins  Geheimnis  zu  ziehen, 
hat  man  schon  den  Anfang  gemacht,  sich  zu  befreien ! 

Rhöder:  Selbst  wenn  ich  das  Maß  meiner  Lebens- 
wünsche auf  das  gewöhnlicher  Menschen  herabsetzte, 
glaubst  Du,  daß  ich  mit  Herta  je  glücklich  werden 
könnte  ? 

Kling  er:  Ich  weiß  es  nicht!  Aber  das  kommt 
hier  nicht  in  Betracht ;  denn  Du  wirst  die  Vorbedingung 
nie  erfüllen  können! 

Rhöder:  Ja,  Du  hast  recht.    (Schweigt.) 

Klinger:  Ist  das  alles,  was  Du  mir  sagen  wolltest? 
Die  Einleitung  ließ  mehr  erwarten.  (Rhöder  schweigt.) 
Ich  habe  mir  schon  Vorwürfe  gemacht,  daß  ich  Dir 
von  dem  Gerede  der  Leute  sprach.  Sollte  es  nicht 
das  sein? 

Rhöder  (geht  an  die  Staffelei,  um  sein  Erröten 
zu  verbergen) :  Darüber  kannst  Du  beruhigt  sein ! 
Denn  das  ist  nichts  als  Lüge  ! 

Klinger:  Gesprochen  ist's  freilich  worden;  allein 
die  bösen  Zungen,  was  machen  die  nicht  alles  zu- 
sammen !  Zwei  Menschen,  hübsch  und  jung  und  lebens- 
lustig, jahrelang  in  einem  Hause  zusammen :  Das  kann 
sich  die  Sorte  nicht  anders  vorstellen !  Jedesfalls  alles 
ganz  grundlos! 

Rhöder:  Ich  habe  Dich  schon  einmal  gebeten, 
darüber  nicht  weiter  zu  sprechen! 

Klinger:  Nun,  so  ist's  jawohl  gut!  — Kommst 
Du  abends  zu  Herbstfelds? 

Rhöder:  Nein!  Erichs  Einladung  hat  schwerlich 
auch  für  mich  gegolten  —  und  dann  —  ich  will  nicht 
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zuviel  oben  sein  —  Du  weißt,  wie  alles  gleich  ge- 
deutet wird.  Aber  Du  magst  das  Deinige  tun  wegen 
morgen ! 

Klinger:  Die  kommen  schon !  schon  des  Theaters 
halb  f  —  So  werd  ich  Dich  heute  nicht  mehr  sehen  ? 

Rh  öder:  Schwerlich! 

Kling  er:  Dann  auf  morgen!  Übernimm  Dich 
nicht,  Rhöder,  und  mach  Dir  keine  unnützen  Gedanken ! 
Servus!  alter  Freund!  Leb'  wohl! 

Rhöder:  Auf  Wiedersehen,  Klinger! 

(Klinger  ab.) 

3.  Auftritt 
Herbert  allein. 

(Geht  auf  den  Balkon  und  blickt  eine  Weile  in 
die  Landschaft). 

Ich  habe  es  nicht  über  mich  gebracht,  um  so 
weniger,  je  deutlicher  ich  erkannte,  daß  er  mich 
durchschaute.  Ja,  Klinger,  Du  wußtest,  was  in  mir 
vorgehe!  (Versucht  zu  malen  —  geht  wieder  zum 
Diwan  —  und  läßt  sich  müde  nieder.) 

Zwei  Menschen,  hübsch  und  jung  und  lebens- 
lustig, jahrelang  in  einem  Hause  zusammen :  Das  kann 
sich  die  Sorte .  nicht  anders  vorstellen !  Und  ich !  und 
ich! 

O,  das  häßliche  Wort!  Das  häßliche  Wort!  Es 
hat  sich  eingefressen  in  meine  Eingeweide  und  wühlt 
und  brennt!  Und,  wohin  ich  schaue,  grinsen  mich 
nun  Verdachtsmomente  an :  Das  anmaßende  Gehaben 
dieses  jungen  Herbstfeld  —  ihre  zeitweilige  Kälte  — 
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ihr  Lachen  —  ihre  Tränen  —  und  vor  allem  unser 
Beisammensein  in  Wien !  O,  mir  ist  manchmal,  als  sei 
sie  die  frivolste  Kokette!  Sie  ist  nicht  rein,  wie  sie 
sich  gibt!  Sie  spielt  kein  aufrichtiges  Spiel  mit  mir! 
Sie  hat  mir  nie  ein  Wort  von  ihrer  Vergangenheit 
gesagt  und  hat  mich  wie  eine  Königin  vor  sich  auf 
den  Knieen  liegen  lassen,  da  ich  ihr  mit  Tränen 
meine  Schuld  gestand. 

Ich  habe  Welt  und  Menschen  vergessen  umwillen 
jener  Tage  und  Stunden  und  Minuten,  da  ich  mit 
ihr  wandelte  und  weilte;  mein  ganzes  Sein  ist  in  ihr 
aufgegangen,  und  sie  liebt  mich  nur  halb.  Sie  ver- 
mag mit  anderen  zu  scherzen  und  zu  lachen  und  zu 
tanzen,  und  trägt  vielleicht  das  Bild  eines  andern  im 
Herzen ! 

(Sich  aufrichtend):  Aber,  was  nützt  das;  ich  kann 
mich  aus  ihrem  Banne  nicht  befreien  ! 

(Sich  straff  in  die  Höhe  hebend) :  Und  doch,  sie 
soll  mich  nicht  unterkriegen!  Nie  wieder  soll  sie 
mich  schwach  und  schwankend  sehen;  nie  wieder 
will  ich  die  stolze,  männliche  Haltung  verlieren,  weder 
im  Schmerze,  noch  im  Begehren !  Denn  wie,  wenn 
das  Ganze  nur  eine  wohlberechnete  Komödie  wäre, 
eine  Komödie,  mich  zu  fangen.  Diese  Fernau!  diese 
Herbstfelds !  Wie  geschickt  eingefädelt ;  ich  sollte  es 
wohl  nicht  merken!  Gegen  die  Verwandten  scheint 
sie  weniger  zurückhaltend  zu  sein,  denn  gegen  mich: 
Unsere  intimsten  Angelegenheiten  hat  sie  ausgeplau- 
dert. Und  oben  —  ich  begreife  —  ist  man  froh,  sie 
auf  gute  Art   loszuschlagen.    Der   Gnädigen   schien 
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viel  daran  zu  liegen,  sie  fortzubringen.  Und  ich  soll 
der  Auserwählte  sein,  erlesen  zum  Träger  abgelegter 
Herrenkleider! 

O,  sie  scheint  in  gutem  Einvernehmen  mit  ihren 
Verwandten  zu  sein!  Der  ganze  Konflikt  ist  nur  fin- 
giert. Maxens  Herausforderung,  der  liebenswürdige 
Empfang  bei  Erich,  ihre  Drohung,  sie  wolle  nach 
England:  alles  nur  Farce!  Man  will  mich  zu  einem 
entscheidenden  Schritte  drängen,  nichts  weiter ! 

Aber,  was  hab'  ich,  was  bin  ich  ? !  Ein  Narr,  ein 
Bettler  in  ihrer  aller  Augen!  Und  Herta  ist  ja  soviel 
umworben !  Was  sollte  gerade  mich  so  begehrenswert 
machen  ? ! 

O,  Klinger,  Klinger!  Du  wolltest  meine  Liebe 
ersticken  und  hast  neue  Flammen  in  meine  Brust  ge- 
worfen, Flammen,  die  den  letzten  Rest  meines  ge- 
sunden Denkens  und  Empfindens  aufzehren  und  mich 
völlig  wahnsinnig  machen  werden!  Unter  der  Maske 
der  Freundschaft  hast  Du  Teufelssaat  gesäet,  und  sie 
hat  Boden  gefunden,  der  ihr  wuchert.  Und  da  liegt 
wohl  auch  die  Schuld:  Selbst  ein  Schuft  und  ein 
Schurke,  findet  jeder  niedrige  Argwohn,  jede  lächer- 
liche   Verdächtigung   Widerhall   in   meinem  Herzen! 

Ihre  Liebesschwüre  noch  im  Ohre,  die  meinen 
noch  frisch  auf  der  Zunge,  und  die  Liebe  zu  ihr  im 
Herzen,  küßte  ich  noch  einmal  jene  andere !  —  Marta ! 
Marta!  Wie  ein  Gespenst  steigt  immer  wieder  die 
unglückselige  Nacht  vor  mir  herauf,  wie  ein  finsteres 
Gespenst,  und  mir  ist,  als  riefe  eine  kalte  Stimme: 
„Fort!  Für  Dich  ist  keine  Wahl!" 
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Weil  ich  selbst  so  schlecht  und   erbärmlich  bin, 

denke  ich  auch  von  ihr  unwürdig  und  schlecht ! 

Und  wenn  doch  alles  wahr  wäre!?  (Brütet,  den 
Kopf  in  den  Händen.) 

(Mit  gewaltsamer  Ermannung):  Unsinn!  Ich  muß 
mir  meines  Weges  und  Zieles  bewußt  bleiben!  Weg 
mit  den  knabenhaften  Gefühlen!  Glaubte  ich  doch 
nicht,  in  meinen  Jahren  noch  rückfällig  zu  werden! 
—  Nie  zurück ! ! ! 

Und  nun  an  die  Arbeit!  Noch  ist  es  Tag! 
(Geht  an  die  Arbeit  am  Schreibtische,  neigt  sich 
darüber  und  spricht  vor  sich  hin  .  .  .  Die  Feder  fort- 
legend) :  Ach  was !  Gut  genug  für  unsern  Kaiser,  gut 
genug  fürs  Vaterland! 

(Nimmt  Pinsel  und  Palette ;  arbeitet,  gleichzeitig 
dröhnend  rezitierend): 

„Diese  Fabriken,  moderne  Bastillen  sind  sie! 
Hinsiechen  muß  der  Gefangene,   gräßlichem  Sterben 

gewiß. 
Ei,  wenn  nur  der  Frohnvogt  warm  an  der  Tafel  sitzt! 
Sinket  der  Abend  nieder,  ruhet  in  Wald  und  Flur 
Jeglicher  Baum,  jeder  Strauch!  Das  Vöglein 
Stecket    den    Kopf    ins    Gefieder    und    schlummert 

sorgenfrei 
Dem  strahlenden  Tage  entgegen. 
Der  Wurm  in  der  Erde  schaffet  nicht  mehr.  — 
Alles,  alles  —  ruht  aus  —  in  des   Schöpfers  Vater- 
armen! — 
Nur  der  Arme  darf  nicht   ruh'n;    ihn  hetzt  mit   der 
Geißel  der  Reiche: 
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Blut  und  Schweiß  benetzt  die  Stirn  dem  Erbarmungs- 
würdigen ; 
Aber  ihm  winket  kein  Sabbath, 
Kein  Feiertag  glättet  die  Furchen  und  Schwielen, 
Die  Arbeit  und  Sorge  ihm  schenkten.  — 
Und  wenn  nun  dazu  noch  der  Brotherr,  bloß  Herr  ist, 
Des  Brotes  aber  vergißt:  Wen  nahm'  es  wunder, 
Wenn  der  Verzweifelnde  schrecklich  zur  Notwehr  greift 
Gegen  das  Raubtier?  —  Wen  nahm*  es  wunder?!" 

(Herbert  hat  während  des  letzten  energischen 
Abschnittes  den  Pinsel  fortgeworfen.  Will  nun  seinem 
ebenfalls  vollendeten  Gemälde  ein  Kompliment  machen) : 

Doktor  Herbert  Rhöder !  .  .  .  (Verstummt  und  er- 
blickt die  Neueingetretenen.) 

2.  Auftritt. 

Herbert  Rhöder,  Lola  Fernau,  Herta  von  Herbstfeld  mit 
Edith  und  Rita. 

(Während  der  Worte:  „Sinket  der  Abend  nieder. . ." 
hat  Lola  den  Kopf  durch  die  unhörbar  geöffnete  Tür 
links  gesteckt,  Herbert  erblickt  und  nach  hinten  ein 
Zeichen  gemacht.  Dann  war  sie,  in  weißem  und 
blauschwarz  gestreiften  Kleide  mit  kokettem  Feder- 
hut, leise  eingetreten;  Edith,  Rita  und  Herta,  alle  in 
Weiß,  die  Kinder  mit  Barett,  Herta  ohne  Bedeckung 
mit  Sonnenschirm,  folgten  ihr.  Alle  vier  postieren 
sich  hinter  Rhöder.  Rita  klettert  auf  den  Schreibtisch- 
stuhl und  plumpst  auf  den  Boden,  wodurch  Herbert 
aufmerksam  wird.) 
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Lola  (Herberten  fortsetzend):  .  .  .  meine  Hoch- 
achtung ! 

Herbert:  Sie  haben  mich  erraten,  gnädige  Frau! 

Herta:  Der  Künstler  darf  mit  sich  zufrieden  sein. 

Lola:  Wohl  eine  Überraschung  für  morgen? 

Herbert:  Jawohl!  Für  den  Festsaal!  —  Aber 
lassen  Sie  mich  Sie  von  Herzen  begrüßen,  meine 
Damen,  in  meinem  armseligen  Heim!  (Küßt  zuerst 
Herta,  dann  Lola  die  Hand,  begrüßt  die  Kinder.) 
Eigentlich  noch  viel  zu  prunkvoll  für  einen  Proletarier! 
(Legt  den  Kittel  ab.) 

Lola:  Sie,  und  ein  Proletarier! 

Herbert:  In  diesem  Punkte  verstehe  ich  keinen 
Scherz,  gnädige  Frau! 

Rita  (das  Bild  betrachtend):  Tante  Herta,  wie 
Deine  Augen  leuchten,  und  die  garstige  rote  Fahne, 
die  Du  in  der  Hand  hältst !  Ich  fürchte  mich !  Könntest 
Du  wirklich  so  böse  blicken? 

Edith:  Und  Frau  Fernau  sitzt  wie  eine  Königin 
so  ruhig  und  lächelt. 

Lola  (vor  das  Bild  tretend):  Ihr  Gemälde  ist 
großartig,  Doktor  Rhöder,  großartig  in  Komposition 
und  Ausführung ;  aber  warum  haben  Sie  zugleich  por- 
trätiert; wird  dies  nicht  den  reinen  Kunstgenuß  be- 
einträchtigen ! 

Herbert:  Nur  für  die  Eingeweihten,  gnädige 
Frau ;  für  die  allerdings ;  aber  dann  ist  es  erwägens- 
wert, ob  für  die  morgige  Gelegenheit  nicht  die  stär- 
keren, wenn  auch  unlauteren,  Reize  wünschenswerter 
sind,  als  ideale  Kunstbegeisterung ! 
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Lola:  Das  freilich!  Die  Allegorie  findet  von 
selbst  ihren  Dolmetsch,  und  dem  simpelsten  Ver- 
stände, der  ärmsten  Phantasie  unserer  Kreise  bleibt 
ihre  Deutung  kein  Rätsel,  wenn  die  bekannten  Ge- 
sichter unserer  freisinnigen  Arbeiter,  allen  voran 
Renner,  sich  hier  links  heranscharen  an  die  Thron- 
stufen der  Göttin  Kunst,  gekennzeichnet  durch  den 
Reigen  der  buntmaskierten  Jugendbündler,  indes  Herr 
von  Lutter  und  Klinger  wohlwollend  im  Hintergrunde 
stehen.  Und  kaum  jemandem  dürfte  die  Symbolik 
der  Gruppe  rechts  ein  Geheimnis  sein,  sieht  er  Rickl 
und  Albert  von  Herbstfeld,  bleich  und  wutentstellt 
zurückweichen  vor  dem  flatternden  Banner  der  Frei- 
heit und  den  blendenden  Sonnenstrahlen  der  Kunst. 

Herbert:  Darauf,  glaube  ich,  bedacht  sein  zu 
müssen.  Auch  wär's  mir  bei  bestem  Willen  nicht 
möglich  gewesen,  meinem  Pinsel  die  Laune  zu  ver- 
derben. 

Lola:  Das  begreife  ich;  aber  ich  begreife  nicht, 
wie  Sie  auf  den  Gedanken  kamen,  Miß  Herta  als 
Freiheit  und  mich  als  Kunst  darzustellen;  die  Um- 
kehrung läge  doch  zehnmal  näher! 

Herbert:  In  der  Tat,  gnädige  Frau!  Dies  Di- 
lemma hat  mir  warm  gemacht;  aber  endlich  hat  das 
alte  Goethesche  Wort  den  Ausschlag  gegeben ! 

Lola:   „Ernst  ist  das  Leben,   heiter  die  Kunst/' 

Rhöder:  Nun,  meinetwegen! 

Rita:  Wo  sind  denn  Sie,  Herr  Doktor? 

Lola:  Wahrhaftig,  auf  sich  scheinen  Sie  ganz 
vergessen  zu  haben! 
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Herbert:  Mit  nichten,  meine  Gnädige! 

Lola:  Ach,  pfui,  Doktor!  Den  Dolch  in  der 
Brust,  mit  wirrem  Haar,  rücklings  die  Stufen  des 
Thrones  herabgestürzt!  Was  wollen  Sie  nun  um 
Gotteswillen  damit  sagen  ? 

Herbert  (Hertas  Hand  erfassend):  Ich  weiß  es 
selbst  nicht,  gnädige  Frau! 

Lola:  Und  scheint  doch  das  leuchtende  Panier 
mit  diesem  einen  Zipfel  sein  fanales  Couleur  aus 
Ihrer  Todeswunde  aufzusaugen! 

(Herbert  zieht  Hertas  Hand  an  die  Lippen,  sie 
streicht  über  sein  Haar.) 

Edith:  Wie  oft  ich  es  schon  gesagt  habe,  Herr 
Doktor,  Sie  sollen  Miß  Herta  nicht  die  Hand  küssen ! 
(Stampft  mit  den  Füßchen  und  hängt  sich  an  Hertas 
Hals.) 

Lola:  Aber  alles  in  allem:  ä  la  bon  heure! 
Doktor!  Sie  sind  ein  Tausendkünstler!  Ich  bewundere 
Ihre  großartige  Vielseitigkeit!  Nur  schade,  daß  Rita 
Ihre  Rezitation  stören  mußte!     . 

Herbert:  Danken  Sie  Ihrem  Gott,  gnädige  Frau! 
Sie  hätten  sonst  den  ganzen  Krimskrams  kraushaariger 
Rhetorik  vor  der  Zeit,  und  —  fürchterlich!  —  am 
Ende  zweimal  anhören  müssen. 

Lola:  Ach,  Sie! 

Rita:  Herr  Doktor,  warum  haben  Sie  denn  so 
geschrien?  Hat  Ihnen  jemand   etwas  zuleide   getan? 

Herbert:  Ja,  Rita,  Tante  Herta!  (Küßt  ihre 
Hand.) 

Lola:  Ach,   Sie  Spötter!  Ja,  Sie  sind  ein  groß- 
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artiger  Mensch,  Sie  sind  ein  Genie;  aber  mit  uns 
Frauen  treiben  Sie  nur  Ihr  Spiel! 

Herbert  (mit  Eifer):  Darin  tun  Sie  mir  unrecht, 
gnädige  Frau.  Ich  denke  viel  zu  hoch  vom  Weibe, 
mir  ist  es  viel  zu  heilig,  als  daß  ich  es  jemals  wagen 
würde,  mit  einem  Weibe  zu  spielen.  Sollten  wir  auch 
jener  dummen  Fabel  glauben,  die  uns  sagt,  die  Frau 
habe  uns  um  das  Paradies  gebracht,  so  gab  sie  uns 
dafür  zum  Ersatz  den  Himmel  auf  Erden.  Huldigend 
und  verehrend  liege  ich  vor  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte auf  den  Knien,  und  mein  Platz  wird  jeder- 
zeit dort  sein,  wo  für  die  Ehre  des  Weibes  ge- 
fochten wird. 

Lola:  Und  doch  erachten  Sie  keines  für  hoch 
genug,  Ihre  Lebensgefährtin  zu  sein? 

Herbert:  „Nicht  hoch  genug!"  Davon  ist  zu- 
nächst keine  Rede.  Ich  achte,  wie  ich  sagte,  das 
Weib  im  allgemeinen  viel  zu  hoch,  dem  Manne  die 
Schuhe  zu  wichsen  und  das  Zimmer  zu  scheuern, 
Tag  und  Nächte  zu  flicken  und  zu  stricken  und 
Strümpfe  zu  stopfen  und  sein  ganzes  Leben  an  der 
Kette  zu  liegen,  um  aus  Geburtswehen  und  roher 
Knechtsarbeit  endlich  als  ein  Krüppel  an  Körper  und 
Geist  hinauszuwanken  an  ein  sieches  Ende. 

Dann  —  nach  jahrtausendelanger  Knechtschaft 
und  Sklaverei,  freilich  mag  es  hier  und  dort  kommen, 
daß  ein  Weib  tatsächlich  nicht  hoch  genug  und  fähig 
sei,  ihrem  Manne  eine  Frau,  Ihren  Kindern  eine  Mutter 
in  armseligstem  Bürgersinne  zu  sein! 

Lola:    Sie    übertreiben,    Doktor!    Die    meisten 
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Frauen  heute  sind  ja  doch  nicht  mehr  so  altmodisch, 
wie  Sie  da  schildern !  Die  Emanzipation  macht  rasche 
Fortschritte ! 

Herbert:  Lassen  Sie  mich  mit  der  Frauen- 
emanzipation der  Gegenwart  in  Ruhe,  gnädige  Frau! 
Sie  ist  ein  Gewächs,  wie  es  eben  nur  ein  Zeitalter 
werden  lassen  konnte,  in  dem  ein  degeneriertes,  un- 
ritterliches Männergeschlecht  lebt  und,  Hände  in  den 
Hosentaschen,  zusieht,  wie  die  Frau  rackert  und 
robottet  und  sich  alle  Herrlichkeit  der  Schöpfung 
dunkelt.  Wie  sehr  es  mich  auch  wurmt  und  zornig 
macht,  mit  welcher  Brutalität  und  Frivolität  man 
heute  in  dem  Weibe  nur  die  Gebärmaschine  und 
Küchenmagd  anerkennt;  zum  Rasen  möchte  mich 
der  Gedanke  bringen,  daß  diese  weibliche  Emanzi- 
pationsbewegung noch  nicht  imstande  war,  das  ethische 
Bewußtsein  in  diesem  Schlafmützensurium  der  leben- 
den Männerwelt  aufzurütteln!  Ehrlos  und  schamlos 
lächelt  man  dazu  und  freut  sich  mit  lüsterner  Freude 
der  Tatsache,  daß  nur  ein  schmaler  Weg  liege 
zwischen  dieser  Emanzipation    und   der   Prostitution! 

Lola:  Aber  ums  Himmelswillen,  wie  denken  Sie 
sich  eine  wirkliche  Emanzipation  des  Weibes? 

Herbert  (lächelnd):  Ja,  eine  wirkliche  Emanzi- 
pation, durch  welche  die  Millionen  von  Frauen  als 
gleichberechtigte  Kämpfer  in  die  Reihen  der  Männer 
treten  können,  ist  nur  möglich  in  einer  Gesellschaft, 
in  der  es  —  keine  —  Familie  gibt. 

Sie  müssen  sich  nicht  bekreuzen,  davon  lasse 
ich  nichts  abhandeln! 
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Lola:  Sie  Ungeheuer!  Alles,  was  Poesie  und 
Schönheit  heißt,  wollen  Sie  wegfegen  aus  der  Welt! 
Was  bliebe  uns  armen  Menschen  noch  übrig,  wenn 
Sie  den  Zauber  des  Familienlebens  zerstören  wollten. 

Herbert:  Den  armen  Menschen  allerdings  nichts, 
als  vielleicht  Rausch  und  Katzenjammer ;  aber  ein 
neues  starkes  Geschlecht  —  es  reift  schon  langsam 
heran  —  wird  die  Ideale  des  Bürgertums  als  klein 
und  arm  belächeln. 

Lola:  Klein  und  arm,  die  Liebe  der  Mutter,  die 
klaglos  den  Todesstoß  erduldet  um  des  Kindes  willen ; 
klein  und  arm,  die  Liebe  des  Vaters,  der  sein  letztes 
Stück  Brot  dem  Kinde  gibt  und  verhungert? 

Herbert:  Klein  und  arm  gegen  Brutus,  der  seine 
Söhne  der  Republik  opferte,  aber  noch  viel  kleiner 
und  ärmer  gegen  den,  der  Vater  und  Mutter,  Weib 
und  Kind,  Kirche  und  Vaterland  hinwarf,  umwillen 
der  Menschheit! 

Lola:  Nein,  es  kann  Ihr  Ernst  nicht  sein!  — 
Schau'n  Sie  um  sich!  Wie  wohnlich  und  behaglich 
könnte  es  hier  sein,  wenn  eine  ordnende  Frauenhand 
hier  schaltete  und  in  den  Chaos  griffe;  wie  kalt  und 
ungastlich  ist  es  jetzt!  Können  Sie  sich  denn  das 
nicht  vorstellen,  Doktor?  am  frühen  Morgen  .'  .  . 

Herbert:  O,  ich  weiß,  ich  weiß!  Am  frühen 
Morgen:  Unter  Küssen  schlage  ich  «die  Augen  auf. 
Im  reizenden  Morgenhäubchen  über  mich  gebeugt, 
steht  mein  allerliebstes  Frauchen  und  flüstert:  „Her- 
bert, es  wird  Zeit!"  Schon  duftet  neben  mir  der 
Kaffee  uud  alles  ist  bereit.    Ein  zärtlicher  Kuß  stärkt 
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mich  für  den  rauhen  Weg  der  Pflicht.  Und  komm' 
ich  heim,  oft  müd  und  verdrossen,  dann  streicht  mein 
treues  Weib  voll  Innigkeit  mit  milder  weicher  Hand 
mir  über  Stirn  und  Haar  und  wischt  die  finsteren 
Falten  liebkosend  fort,  die  das  Leben  mir  ins  Antlitz 
zwang.  Und  naht  die  Dämmerung,  dann  sitzen  wir 
eng  aneinander  geschmiegt  im  Erkerfenster,  blicken  in 
die  Landschaft  hinaus  und  sprechen  von  Vergangnem 
und  Künftigem,  und  sie  flüstert  mir  ein  süß  Ge- 
heimnis ins  Ohr.  Und  sitze  ich  abends  am  Schreib- 
tisch über  großen  und  kleinen  Problemen,  grübelnd 
und  skribelnd,  dann  öffnet  mein  Weibchen  leise  die 
Tür,  im  weißen  Nachtgewande  tritt  sie  mit  unhör- 
barem Schritte  an  mich  heran  und  blickt  mir  über 
die  Schulter.  Und  der  Duft  ihres  Haares  berauscht 
und  begeistert  mich  zu  Wort  und  Vers.  Sie  sieht 
mir  stolz  lächelnd  zu,  bis  sie  plötzlich  ihr  Arme  um 
meinen  Hals  schlingt  und  mich  auf  die  Lippen  küßt. 
Ich  schaue  auf,  seh'  ihre  knospenden  Lippen,  ihre 
heißen,  feuchtschimmernden  Augen  und  seh'  sie  vor 
mir  stehen  im  duftigen  Kleide  mit  gelöstem  Haar  und 
wogendem  Busen.  Da  hält's  mich  nicht  länger;  ich 
springe  auf  und  flieg'  in  ihre  Arme,  an  ihre  Brust! 
(Zieht  Hertas  Hand  an  die  Lippen.) 
O,  ja  ich  weiß!  ich  weiß!  Ich  kenne  es  und 
habe  es  zuweilen  selbst  geträumt,  das  alte  traute 
Wintermärchen  vom  häuslichen  Glück!  Ich  weiß! 
Das  taugt  für  schlichtere  Gemüter ! 

Lola:   Sie    sind    ein    Bösewicht!    Nun,    ich   will 
Ihnen  Gelegenheit  geben,  Ihre   stolze  Philosophie  zu 
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erproben!  Ich  muß  ein  wenig  nach  meinem  Manne 
sehen.  Kommt  Kinder!  Wir  wollen  den  schönen 
Abend  noch  genießen! 

(Rasch,  ohne  eine  Erwiderung  abzuwarten,  mit 
den  Kindern  ab.     Draußen  liegt  Abendglut.) 

3.  Auftritt. 
Herbert  und  Herta. 

Herbert  (Herta  in  die  Arme  schließend,  innig): 
Herta!  (Küssen  sich.) 

Herta:  Du  hast  das  häusliche  Glück  so  hin- 
reißend geschildert;  setz'  dieses  Ziel  an  Deinen  Weg, 
und  ich  gehe  mit  Dir,  was  immer  auch  kommen  mag! 

Herbert:  Mein  Ziel  ist  ausgesteckt;  ich  kann 
es  nicht  mehr  ändern!  Ich  kann  nicht  mehr  zurück! 
Meine  Mitkämpfer  wachen  über  meine  Schritte.  Sie 
würden  mich  mit  Acht  und  Bann  belegen,  wollte  ich 
der  alten  Flagge  untreu  werden! 

Herta:  Und  glaubst  Du,  so  Glück  und  Frieden 
zu  rinden? 

Herbert:  Nein,  Herta!  Aber  stolz  und  aufrecht 
will  ich  bleiben;  die  Straße  zu  Ruhm  und  Größe  ist 
ja  stets  mit  den  Scherben  gebrochener  Herzen  ge- 
pflastert.    Warum  sollte  es  bei  mir  anders  sein? 

Herta:  Und  ich?! 

Herbert  (leidenschaftlich  auf  die  Knie  stürzend  und 
Herta  umklammernd) :  Sei  mein,  Herta!  Sei  mein  als  Ge- 
liebte! Du  kannst  von  mir  nicht  verlangen,  Herta,  daß  ich 
mit  Dir  zum  Altar  eines  Gottes  trete,  an  den  ich  nicht 
glaube,  daß  ich  dem  Pfaffensegen  und  Paternosterge- 
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plärr  Haupt  und  Ohr  neige,  Du  kannst  nicht  ver- 
langen, daß  ich  mit  Dir  einen  Bund  schließe,  dessen 
Formel  ich  für  unsinnig  und  verbrecherisch  erkannte 
und  verdammte,  daß  ich  mein  ganzes  Leben  der 
Lüge  zeihe !  Sei  mein  als  Geliebte,  und  ich  will  Dich 
lieben  heißer  und  stärker  und  treuer,  als  je  ein  Eher 
mann  sein  angetrautes  Weib  geliebt  hat!  Mit  allen 
Fasern  meiner.  Seele  will  ich  an  Dir  hängen  in  nie 
verminderter  Treue  und  Hingebung,  und  danken  will 
ich  Dir  all  mein  Leben  lang! 

Herta  (schüttelt  den  Kopf). 

Herbert  (in  höchster  Leidenschaft) :  Bei  all  den 
süßen  Stunden  unserer  jungen  Liebe  beschwöre  ich 
Dich,  geh'  ihn  ein  mit  mir,  den  neuen  Bund,  wie  er 
starken,  freien  Seelen  ziemt! 

Denk'  an  die  selig-unselige  Nacht,  da  Du  Dich 
in  mein  Herz  hineintanztest  und  -lachtest;  denk'  an 
die  Winterspaziergänge  unserer  ersten  Zeit!  denk'  an 
die  Sonntage  in  der  Au  und  auf  der  Höhe!  Das 
harmlose  Suchen  und  Finden,  die  sonnigen  Stunden 
in  Wald  und  Feld!  Denk'  an  die  Abende  bei  Fernaus, 
die  Abende  im  Garten,  an  unsere  Blumen-  und  Erd- 
beerjagden, an  unsere  ersten  Zusammenkünfte  im 
Jugendbunde,  die  stillen  Stunden  nach  den  Proben, 
an  unsere  Extraproben!  Denk'  an  die  Erdbeerbowle 
und  den  ersten  Kuß,  an  den  Sonntagsvormittag  an 
der  Bismarckeiche  —  an  die  Rosen  und  Nelken  — 
das  Schmollen  und  Versöhnen !  —  und  frag  Dein  Herz, 
ob  es  kalt  bleiben  kann,  ob  es  nicht  ruft  und  jubelt: 
Wir  gehören  zusammen,  wir  sind  eins !  und  brauchen 

Kremser,  Tragödie.  9 
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keinen  Pfaffensegen  und  keinen  Kontrakt!  Sei  mein, 
Herta;  sei  mein  als  Geliebte! 

Herta:  Steh  auf,  Herbert!  —  Sollte  ich  wirklich 
glauben  müssen,  was  sie  mir  von  Dir  sagten? 

Herbert  (aufzuckend):  Und  sollt'  ich  wirklich 
glauben  müssen,  was  sie  mir  von  Dir  sagten? 

Du  liebst  mich  nicht  —  oder  im  besten  Falle  nur 
halb !  —  Ich  bin  aufgegangen  in  meiner  Liebe ;  mein 
ganzes  Sein  und  Sinnen  hat  Dir  gehört  von  dem 
ersten  Augenblicke. 

Mir  war  es  wie  das  Werden  einer  ersten  Liebe, 
mir  war  es,  als  sei  ich  wieder  jung  und  gut  geworden, 
ein  frommer  Knabe,  der  sein  Leben  noch  einmal  von 
vorn  beginnen  dürfe. 

Und  Du,  Herta?  —  Mit  meinen  Händen  würde 
ich  Dich  erwürgen,  wenn  ich  wüßte,  Du  habest 
nichts  davon  empfunden,  habest  vielleicht  des  alten 
Esels,  der  vor  Dir  stand  in  Jünglingsgiuten  und  -Be- 
scheidenheit, heimlich  gelacht,  und  das  Bild  eines 
andern  im  Herzen  getragen! 

Herta:  Herbert,  Du  bist  von  Sinnen!  Nur  das 
mag  Dich  entschuldigen. 

Herbert:  Ja,  ich  bin  von  Sinnen;  ich  bin  von 
Sinnen!   (Will  sie  an  sich  reißen.) 

Herta  (ihn  zurückweisend):  Ich  bin  es  nicht! 

Herbert  (wieder  gefaßt  und  traurig):  Du  liebst 
mich  nicht! 

Herta:  Ich  liebe  Dich!  Darum  will  ich  Dich  vor 
einem  Schritte  bewahren,  der  Dich  in  seiner  Konse- 
quenz  ebenso   unglücklich   machen   müßte,    wie   der 
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gesetzliche  Bund  der  Ehe  und  will  Dir  die  Bahn 
gänzlich  frei  machen.  Ich  beharre  auf  meinem  Ent- 
schlüsse: ich  geh'  nach  England!  Morgen  reise  ich 
ab!    Ich  kam  ja   eigentlich,  Dir  Lebewohl  zu  sagen! 

Herbert  (flehend,  ohne  Affekt):  Nur  noch  den 
einen  Tag,  Herta,  morgen  nur  noch  bleib  hier!  Ein 
Tag  kann  vieles  bringen!  Laß  uns  nicht  übereilen, 
wo  es  um  ein  ganzes  Leben  geht!  Nur  morgen  noch! 

Herta  (in  schwerem  Kampfe):  Nun  denn!  Noch 
diesen  einen  Tag! 

4.  Auftritt. 
Herbert,  Herta,  Lola. 

Lola  (steckt  den  Kopf  zur  Tür  herein):  Pst!  Es 
ist  Zeit!  Die  Rangen  werden  schon  ungeduldig! 

Nun,  Doktor,  hat  sich  Ihr  Stolz  erprobt,  und  Ihre 
Philosophie  bleibt  aufrecht? 

Herbert:  Das  erste  kann  ich  nicht  sagen,  das 
letzte  glaube  ich:  ja!  (Küßt  Herta  stumm  die  Hand. 
Die  Damen  ab.) 

5.  Auftritt. 

Herbert  allein.    Es  ist  dunkel  geworden. 

(Mit  dem  Phlegma  der  Resignation):  Dies  ewige 
Schwanken.!  Ich  fange  an,  mich  zu  verachten!  (Ent- 
zündet die  Lampe,  schließt  die  Rouleaux  und  kramt 
gleichgültig  unter  den  Papieren.) 

Ja,  die  Post  hatte  ich  ganz  vergessen!  (Geht  zu 
dem  Kästchen  an  der  Tür;  schließt  auf):  Nichts  als 
ein  kleiner  Brief!  Wohl  ein  Bittsteller   an    den  künf- 


—     132    — 

tigen  Herrn  Abgeordneten!    (Schärfer   zusehend,  mit 
raschem  Schrecken.)  Von  Marta! 

(Es  klopft.  Herbert  schiebt  den  Brief  ärgerlich 
in  die  Brusttasche.) 

6.  Auftritt. 
Herbert  und  Werner, 

Werner  (wie  immer  gekleidet,  tritt  langsam  ein): 
Rhöder,  Herbert!  Laß  mich  Dir  noch  einmal  danken 
für  das,  was  Du  an  mir  getan;  und  laß  mich  Dir 
noch  einmal  abbitten,  wie  niedrig  ich  von  Dir  ge- 
dacht habe! 

Rhöder:  Kein  Wort  mehr  davon,  Reinhold! 
Dein  Wesen,  das  in  Einsamkeit  und  freiwilligem  Ent- 
sagen ging,  durfte  mißtrauisch  sein  gegen  mich,  der 
ich  die  bequemere  Tracht  geselliger  Formen  beibe- 
halten habe;  und  Dein  persönliches  Mißgeschick 
könnte  Weltgroll  und  Menschenhaß  entschuldigen! 

Werner:  Ja,  ich  babe  viel  gelitten!  Damals,  als 
ich  mit  untilgbarem  Makel  behaftet,  von  Eltern  und 
Geschwistern  verleugnet  und  verstoßen,  in  die  neue 
Welt  floh,  da  war  ich  nahe  daran,  zu  verzweifeln  und 
alle  Menschen  zu  hassen  und  zu  verfluchen.  In 
schwerer  körperlicher  Arbeit  fand  ich  nach  und  nach 
das  Gleichgewicht  der  Seele  wieder,  und  nur  der  Haß 
gegen  die  Dunkelmänner  aller  Arten  blieb  in  mir 
stehen,  aber  grausam  und  unerbittlich.  Da  trieb  es 
mich  wieder  zurück  in  die  Heimat;  aber  in  fremder 
Gestalt  mußte  ich  hier  schaffen  an  meinem  Rache- 
werk, und  all'  meine  Stunden  hat's  mir  vergällt,  weil 
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ich  nicht  meinen  Namen  nennen  durfte,  meinen  Namen, 
auf  den  ich  stolz  war  seit  ersten  Kindheitstagen ! 

Rhöder:  Armer  Werner! 

Werner:  Aber  nun  ist  ja  alles,  alles  wieder  gut! 
Und  Du  bist  mein  Retter!  Ich  will  Dir's  danken  durch 
mein  Leben,  Herbert,  nicht  in  Worten,  in  Taten ;  Du 
bist  zwar  ein  Stolzer,  ein  Starker  .  .  . 

Rhöder:  Aber  in  der  lebenden  Menschheit  ist 
keiner  so  stolz  und  stark,  daß  es  ihm  nicht  ein  Trost 
sein  dürfte,  treue  Freunde  zu  haben. 

Werner:  In  der  heutigen  Welt !  Du  magst  recht 
haben!  Denn  ich  habe  selbst  erfahren,  was  es  heißt, 
mit  widrigen  Winden  zu  kämpfen. 

Rhöder:  Gegen  die  Korruption  hilft  nur  eine 
starke  Organisation! 

Werner:  Vielleicht,  und  Du  bedarfst  eben  jetzt 
ihrer  noch  zur  Entscheidungsschlacht. 

Rhöder:  Wie  meinst  Du  das? 

Werner:  Man  hat  das  Gerücht  ausgesprengt, 
Du  trügest  Dich  mit  der  Absicht,  zu  Herbstfelds  in 
verwandtschaftliche  und  geschäftliche  Beziehungen  zu 
treten  und  nach  Erlangung  des  Reichsratsmandates 
ins  bürgerlich-reaktionäre  Lager  überzugehen. 

Rhöder:  Ah,  jetzt  verstehe  ich! 

Werner:  Für  ein  argwöhnisches  Gemüt  gab  es 
viele  Verdachtsgründe. 

Rhöder:  Allerdings.  Mir  ist  das  gar  nicht  auf- 
gefallen. 

Werner:  Eine   große   Aufregung   herrschte   im 
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freiheitlichen  Lager.  Ich  selbst  habe  an  Dir  ge- 
zweifelt. 

Rh  öder:  Und  meinst  Du  nicht,  das  könne  weitere 
Kreise  ziehen? 

Werner:  Das  laß  meine  Sorge  sein!  Es  ist  eine 
Ehrenschuld,  und  ich  bürge  Dir  mit  meinem  Leben! 
Jetzt  noch  in  dieser  Stunde  gehe  ich  hinaus  und  wirke 
für  Deine  Wahl,  um  die  letzte,  so  plötzlich  erstan- 
dene Gefahr  niederzuschlagen!  Diese  kleinlichen  Ar- 
beiten sind  nichts  für  Dich,  und  dazu  magst  Du,  wie 
Du  sagtest,  der  Freunde,  der  Organisation  bedürfen. 
Du  weise  uns  die  Bahn,  wir  folgen  Dir !  Du  geh  voran, 
damit  wir  den  Weg  zu  dem  hehren  Stande  finden, 
wo  wir  sagen  können :  Außer  mir  kein  Gott !  und  wo 
wir  auch  der  Kampfbrüderschaft  nicht  mehr  be- 
nötigt sind. 

Ja,  beim  Sturze  der  Familie  muß  eingesetzt  werden! 

Was  ich  selbst  dunkel  empfand,  Du  hast  es 
klares  Auges  erkannt  und  klares  Wortes  ausge- 
sprochen! Finstere  Zweifel  an  Dir  und  Deiner  Ge- 
sinnung haben  heute  morgen  in  Rosenfeld  noch  meinen 
Sinn  befangen;  aber  als  Du  im  Augenblicke  meines 
schwärzesten  Grolles  plötzlich  vor  mich  tratest,  strah- 
lend wie  ein  Gott,  den  giftgeschwollenen  Drachen 
unter  Deinen  Füßen  und  mir  meinen  Namen  wieder- 
gabst, da  war  es  mir  wie  eine  Offenbarung,  und  aus 
dem  Saulus  wurde  ein  Paulus.  Da  wußte  ich,  Du 
würdest  um  alle  Schätze  der  Erde  keinem  Deiner 
Worte  untreu  werden! 

Darum  will  ich  Dein  begeisterter  Jünger  sein,  in 
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dem  Kampfe  für  Dich  den  Kampf  für  die  Menschheit 
seh'n  und  die  kleinen  Arbeiten  des  Tages  für  Dich 
tun,  damit  Du  nicht  gezwungen  werdest,  Dein  kühnes 
Auge  abzulenken  von  dem  fernen,  hohen  stolzen  Ziele. 
(Stürmt  ab.) 

Rhöder:  Sei  wachsam! 

7.  Auftritt. 
Röder  allein. 
Diesen  starken  schönen  Glauben   darf  ich   nicht 
täuschen!     Was    ist    die    kleine    Liebe    wert    gegen 
Früchte,  die  aus  solchem  Glauben  sprießen ! 

(Steht  stolz  aufgerichtet,  die  Linke  auf  die  Lehne 
des  Stuhles  gestützt,  und  blickt  Wernern  nach.) 

Vorhang. 
Ende  des  zweiten  Aktes. 


Dritter  Akt. 


Erster  Aufzug. 
Maifeier. 

Prunkender  Sonnentag.  Baum-  und  Wiesengarten.  Rechts 
im  Hintergrunde  ist  das  Ende  der  belaubten  Rednertribüne  abzu- 
sehen. Links  im  Mittelgrunde  steht  die  Festhaupttafel  mit  dem 
blumenbekränzten  Ehrenstuhle  am  rechten  Ende ;  am  linken  Ende 
sitzt  Lutter  vom  Berghof;  hinten  Erich  und  Edith  von  Herbstfeld, 
Fernau,  Herta,  Lola  und  Klinger. 

Festgäste,  unter  denen  man  nebst  Arbeitern,  in  Blusen  und 
roten  Nelken,  Weibern  und  Kindern  auch  Max  von  Herbstfeld, 
Ruhmvoll,  Erna  Fürst,  Josefa  Beran,  Lel.rer  Rauh,  Maler  Jockl, 
Matthias  Kormons  und  Franz  Schnurrer  erblickt,  ziehen  zeitweilig 
vor  und  hinter  dem  Haupttische  vorüber. 

Man  hört  Musik,  Gesang,  Johlen,  Schreien  und  Lachen ; 
nebenan  wird  getanzt.  Tische,  Bänke,  Zelte,  Tribünen,  Standarten, 
Embleme  usw. 

I.  Auftritt. 

Ein  Arbeiter  (als  Festredner  auf  der  Tribüne): 
.  .  .  und  darum  feiern  wir  heute!  Nicht  weil  der 
Proletarier  am  äußeren  Prunk  hängt,  nach  lauter  Lust 
lechzt;  nicht  weil  wir  das  Bewußtsein  unseres  Elends, 
unserer  Not  für  einen  Tag  im  Rausche  betäuben 
wollen;  sondern  zum  sichtbaren  Zeichen,  daß  wir 
freien  Sinnes  sind,  die  Menschenwürde  achten  und 
die  Knechtschaft  hassen,  daß  wir  uns  solidarisch  emp- 
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finden  mit  der  großen  Sache  des  kämpfenden  Prole- 
tariats: darum  legen  wir  alljährlich   an   diesem  Tage 
die  Arbeit  nieder.     Es  lebe  der  erste  Mai ! 
Rufe:  Hoch  der  erste  Mai! 
Vierstimmiger  Männerchor: 
Herbei,  herbei  zum  Feste  der  Freien! 
Herbei,  herbei,  ihr  Menschen  all! 
Wir  feiern  heute  den  ersten  Maien 
Mit  Hurraruf  und  Jubelschall! 
Kein  Amboß  dröhnt  am  Fest  der  Freien         ^ 
Vom  Hammerschlag: 
Die  Arbeit  ruht  am  ersten  Maien, 
Dem  großen  Auferstehungstag. 
Es  klirren  nieder  die  alten  Bande  .  .  . 
Die  Freiheit  hoch!  — 
Der  Proletarier  aller  Lande 
Wirft  heute  ab  das  Sklavenjoch! 
Wer  je  geahnt,  was  freies  Wissen, 
Frei  glauben  und  frei  lieben  sei, 
Hat  heut  den  Hammer  fortgeschmissen 
Und  feiert  mit  den  ersten  Mai! 
(Die  Herrschaften  am  Haupttische  haben  sich  in 
lebhaftem  Gespräche  unterhalten.) 

Lutter  vom  Berghof:   Das   Lied  ist   —   Text 
und  Melodie  —  von  einem  hiesigen  Arbeiter. 

Erich  v.  H. :  So,  so!  Ob  nicht  Rhöder  ein  wenig 
nachgeholfen  hat? 

Lutter:  Möglich,   aber  ich   glaube   kaum.     Wo 
nähme  er  zu  allem  die  Zeit  her? 
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Erich:  Es  ist  wahr !  Man  kommt  aus  dem  Staunen 
gar  nicht  heraus.     Und  was  er  bringt,   ist  gediegen. 

Edith  v.  H.:  Sein  Steinhoff  war  großartig! 

Lutter:  Ja,  trefflich  charakterisiert. 

Erich:  Mein  Bruder  Albert,  wie  er  leibt  und 
lebt!  Schade,  daß  er  nicht  hier  war! 

Klinger:  In  der  Tat,  Herr  von  Herbstfeld!  Ich 
habe  soeben  gehört,  er  schmiede  neue  Ränke. 

Erich:  Ja,  wann  täte  er  das  nicht! 

(Fürst  und  Beran  mit  Rauh  gehen  hinter  dem 
Tische  vorüber.     Edith  nickt  ihnen  zu.) 

Lutter:  Sehr  brav!  Sehr  brav  gespielt,  meine 
Damen ! 

Beran:  Herr  Bürgermeister  sind  immer  ein  ga- 
lanter Kritiker  gewesen. 

Lutter  (den  Abgehenden  nachrufend) :  Der  Wahr- 
heit die  Ehre,  meine  Damen! 

Lola  Fernau:  Wo  nur  der  Doktor  bleibt,  man 
bekommt  ihn  rein  gar  nicht  zu  sehen. 

Fernau:  Hm! 

Klinger:  Der  liebe  Doktor,  dem  geht  die  Wahl 
im  Bündel  herum! 

Erich:  Es  muß  auch  nicht  ohne  sein,  wenn  man 
weiß,  jetzt  wird  Stimme  auf  Stimme  für  oder  gegen 
mich  abgegeben! 

Edith:  Ich  begreife  nicht,  woher  er  die  Ruhe 
auf  dem  Theater  nahm! 

Lola:  Gnädige  Frau  haben  ihn  doch  inmitten 
der  rasenden  Menge  stehen  gesehen ! 

Edith:  Allerdings,  Sie  haben  recht. 
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Lola:  Und  wovor  dürfte  denn  einem  Rhöder 
bange  sein! 

Lutter:  Natürlich,  seine  Wahl  ist  ja  schon  ge- 
macht! 

(Max  von  Herbstfeld  und  Ruhmvoll  kommen  vorn 
vorüber.) 

Max:  Ich  vergönn'  ihm  den  Durchfall,  dem  auf- 
geblasenen Menschen! 

Ruhmvoll:  Aber  Du  bist  doch  nicht  an  der 
Intrige  beteiligt,  Max? 

Max:  Nein,  Du  weißt,  ich  mische  mich  nie  in 
das  Plebejergeschäft  der  Politik;  und  vollends  zu 
einem  Bubenstück  ist  mir  der  Name  Herbstfeld  zu 
gut.  Das  überlaß  ich  schon  meinem  Bruder  Albert. 
(Gehen  vorüber.) 

Schnurr  er  (angetrunken,  gröhlt):  Es  lebe  das 
Leben!  (Taumelt  an  den  Haupttisch.)  Entschuldigen 
die  Herrschaften!  Nix  für  ungut.  Ich  hab'  einen 
kleinen  Schwühl! 

Klinger:  Gar  so  klein  gerade! 

Schnurrer:  Man  muß  doch  auch  sein  Klassen- 
bewußtsein manifestieren  am  ersten  Mai! 

Erich:  Jeder  nach  seiner  Weise. 

Schnurrer  (setzt  sich  in  den  Ehrenstuhl):  Herr 
von  Herbstfeld,  nichts  für  ungut! 

Lutter:  Jetzt  setzt  er  sich  auch  noch  in  den 
Ehrenstuhl!  Schau'n  Sie  gleich,  daß  Sie  weiter  kommen! 

Schnurrer:  Was,  war'  ich  vielleicht  kein  Ehren- 
mann? Wenn  man  sich  durch  blutige  Arbeit  seine 
Kreuzer  verdienen  muß  .  .  . 
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Erich:  Sollte  man  sich  nicht  täglich  betrinken! 

Schnurrer:  So?  (Sitzt  blöd  im  Sessel.) 

Arbeiter  (kommen  heran):  Dem  werden  wir 
geben,  dem  versoffenen  Kerl!  —  Dem  werden  wir's 
Lederzeug  gerben!  —  So  ein  frecher  Lump! 

Schnurrer  (steht  auf):  Brüderin,  Ihr  werdet 
mich  doch  nicht  hau'n  woll'n,   heut,  am  ersten  Mai! 

(Arbeiter  lachen.) 

Kling  er:  Führt  ihn  fort;  aber  seid  nit  grob 
mit  ihm! 

Ein  Arbeiter:  Er  ist's  gar  nicht  wert. 

Schnurrer:  So,  fortfüh'rn?  Na,  recht  ist's!  (Zur 
Tischgesellschaft.)  Habts  mich  gern,  alle  miteinander! 
(Ab.) 

Erich:  Wahrscheinlich  auch  ein  Racheakt  meines 
Herrn  Bruders! 

2.  Auftritt. 
Rhöder  zu  den  Vorigen. 

Rhöder  (wie  im  vorigen  Aufzuge,  mit  Strohhut 
und  roter  Nelke,  zu  den  Musikanten,  die  ihn  mit 
Tusch  empfangen):  Laßt  das,  laßt  das !  Dazu  ist  noch 
immer  Zeit!  (Er  ist  nicht  so  heiter  und  sicher  im 
Auftreten  wie  sonst.)  Ich  küsse  die  Hand,  meine 
Damen!  Guten  Tag,  meine  Herren! 

Lola:  Sie  lassen  lange  auf  sich  warten,  Doktor! 

Lutter:  Da  sind  Sie  ja  endlich! 

Erich:  Schön,  Herr  Doktor,  daß  Sie  sich  auch 
einmal  anschau'n  lassen! 

Kling  er:  Wo  steckst  Du  denn  immer! 
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Rhöder:  Ich  mußte  mir  mit  Gewalt  eine  Minute 
stehlen  und  bin  nur  gekommen,  Sie,  meine  Herr- 
schaften, in  aller  Eile  zu  begrüßen! 

Lutter:  Und  wollen  gleich  wieder  davon? 

Rhöder:  Leider  muß  ich! 

Lola:  Und  schau'n  Sie,  Sie  ungalanter  Mensch! 
Nicht  einmal  ein  Auge  haben  Sie  für  unsere  Auf- 
merksamkeit! (Zeigt  den  Ehrenstuhl.) 

Rhöder  (flüchtig  und  gezwungen  lächelnd):  Für 
mich,  gnädige  Frau!  Zu  viel  Ehre!  Aber  vorläufig 
finde  ich  noch  nicht  den  Mut,  mich  darauf  nieder- 
zulassen. 

Auf  Wiedersehen,  meine  Herrschaften! 

(Geht  ab,  Klinger  folgt  ihm.) 

3.  Auftritt. 

Joe  kl  und  Kormons  (gehen  vorüber). 

Joe  kl:  Ja,  es  ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt. 

Kormons:  Und  glauben  Sie  all  diesen  Ver- 
dächtigungen? 

Joe  kl:  Nicht  ein  Wort;  aber  mit  dem  Erfolg 
wird's  schlimm  aussehen!  (Vorbei.) 

Erich:  Er  kam  mir  ernstlich  verstimmt  vor! 

Lutter:  Es   muß   etwas   nicht  in  Ordnung  sein. 

4.  Auftritt. 

(Klinger  kommt  zurück.) 

Lola:  Nun,  Herr  Klinger,  was  ist's  mit  unserm 
Freund? 

Klinger:  Schlimm  genug! 
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Lutter:  Erzählen  Sie,  Herr  Gemeinderat! 

Erich:  Doch  nicht  etwa  die  Reichsratswahl! 

Kling  er:  Eben  da  sitzt  der  Hase  im  Pfeffer! 

Fernau:  Hm! 

Lutter:  Erzählen  Sie,  erzählen  Sie! 

Klinger:  Die  lächerlicen  Gerüchte,  die  man 
über  Rhöder  ausgesprengt,  kennen  Sie,  meine  Herr- 
schaften. 

Erich:  Aber,  wer  wird  denn  an  solchen  Unsinn 
glauben ! 

Kling  er:  Nur  allzuviele!  —  Wernern  ist  es 
zwar  gelungen,  gestern  noch  in  den  meisten  Orten 
des  Wahlkreises  die  Gegenagitationen  niederzu- 
schlagen. Aber,  wie  sich  nun  zeigt,  muß  er  Her- 
mannsberg ganz  vergessen  haben.  Wohl  in  der 
Meinung,  dort  drohe  Rhödern  unter  allen  Umständen 
keine  Gefahr  —  denn  Hermannsberg  hat  die  strammste 
Organisation  — ,  verschmähte  Werner  offenbar,  auch 
dorthin  zu  gehen.  Wie  gerüchtweise  verlautet,  wurde 
aber  gerade  dort  das  gewissenloseste  Kesseltreiben 
gegen  Rhöder  in  Szene  gesetzt.  Man  soll  sogar  Ver- 
lobungskarten Rhöders  mit  Fräulein  Herta  vertrieben, 
Photographien  des  Brautpaares  gezeigt  haben! 

Herta:  Um  Gottes  Willen! 

K  1  i  n  g  e  r  :  Kompromittierende  Telegramme 
zwischen  dem  Doktor  und  Rickl  und  dem  Industri- 
ellenverband wollte  man  aufgefangen  haben  und 
anderes  mehr. 

Erich:  Ich  schäme  mich  für  meinen  Bruder! 

Klinger:  Das  Fazit  ist  nun,  daß,  wie  der  Tele- 
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graph   berichtet,    die    sämtlichen    3250    organisierten 

Stimmen   gegen  Rhöder   abgegeben  wurden  und  nur 

etwa  200  Stimmen  auf  ihn  entfielen! 

Lutter,  Erich,  Lola:  Nicht  möglichl 
Klinger:  Das  ist  ausschlaggebend!  Die  Scharte 

ist  im  günstigsten  Falle  kaum  auszuwetzen ! 

5.  Auftritt. 

Rhöder  (kommt  zurück  und  läßt  sich  müde  in 
den  Sessel  fallen). 

Lutter:  Wie  ist  denn  das  möglich,  Doktor! 

Rhöder:  Weiß  der  Teufel!  Aber  es  sieht  traurig 
aus.  Die  andern  Berichte  sind  zwar  glänzend;  aber 
der  Verlust  ist  schwerlich  auszugleichen.  Nun  ganz 
verloren  gebe  ich  mich  noch  nicht.  (Aufstehend.) 
Lassen  Sie  uns  anstoßen,  meine  Damen  und  Herren ! 

6.  Auftritt. 
Werner  und  die  Vorigen. 

Rhöder  (zu  Werner,  der  atemlos,  mit  fliegendem 
Haar  kommt) :  Werner,  Du  hast  Deine  Sache  schlecht 
gemacht! 

Werner:  Den  Vorwurf  erwartete  ich  nicht! 

Rhöder:  Hermannsberg! 

Werner:  Nun,  und? 

Rhöder:  3250  Stimmen  gegen  mich! 

Werner:  Laß  Dich  nicht  auslachen! 

Rhöder:  Hier,  das  Telegramm! 

Werner  (was  bei  ihm  ganz  ungewohnt,  lachend): 
Die    armen   Teufel    waren    jedenfalls    ganz    kopflos! 


-     i47    -      ' 

Das  ist  ja  gerade  verkehrt.  Oder  vielleicht  ist's  eine 
letzte  ohnmächtige  Bosheit.  3257  Stimmen,  das  ist 
richtig,  aber  nicht  gegen  Dich,  Freund!  Du  bist 
glänzend  gewählt.  Ich  komme  eben  von  Her- 
mannsberg! 

Rhöder:  Werner,  laß  Dich  umarmen! 

Werner:  Nun,  nun!  Das  war  ja  selbstverständlich. 

Max  v.  H.  (und  Ruhmvoll):  Wir  wollen  ihn  be- 
trachten, wie   er's  aufnimmt !    Ja,  was  ist  denn  das !  ? 

Kling  er:  Jetzt,  Musikanten  heraus! 

Rhöder:  Werner,  Du  gehörst  in  den  Ehrenstuhl! 

Werner:  Nein,  nein,  das  ist  nichts  für  mich. 
(Setzt  sich  nebenhin.) 

7.  Auftritt. 

Während  die  Musik  mit  einem  rauschenden  Tusch  einfällt 
und  Hochrufe  erschallen,  beginnt  eine  große  Gratulationskur  am 
Festtische. 

Lutter:  Lassen  Sie  mich  als  ersten  Ihnen  vom 
Herzen  gratulieren,  Doktor!  Eigentlich  sollte  man 
auch  uns  beglückwünschen;  denn  nun  darf  uns  um 
das  Schicksal  der  Gemeinde  in  keiner  Hinsicht  mehr 
bange  sein!  Sie  waren  bis  heute  ein  treuer  Förderer 
unserer  guten  Sache,  Sie  werden  ihr  auch  in  Zukunft 
ein  warmer  Freund  bleiben! 

Rhöder:  Das  verspreche  ich  Ihnen! 

Erich  von  Herbstfeld:  Ich  freue  mich  Ihres 
Triumphes,  Doktor  Rhöder,  und  gönne  meinem  Bruder 
die  Blamage  von  ganzem  Herzen. 

Rhöder:  Ich  danke  Ihnen,  Herr  von  Herbstfeld ; 
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ich  habe  die  Namen  Erich  und  Albert  immer  zu 
unterscheiden  gewußt! 

Edith  v.  H. :  Nun  geht's  von  der  Bühne  direkt 
ins  Leben,  Herr  Doktor! 

Rhöder:  Ich  bin  gewohnt,  im  Sturme  zu  stehen, 
gnädige  Frau! 

Edith:  Ich  gratuliere  Ihnen  von  Herzen,  aber 
ich  beklage  im  Namen  Thaliens,  daß  die  Kunst  jetzt 
Ihr  Stiefkind  wird  sein  müssen! 

Rhöder:  Ich  werde  den  Musen  nicht  den  Rücken 
wenden,  gnädige  Frau! 

Lola  (zu  Rhöder,  der  Herta,  die  leise  und  kühl 
ein  stereotypes:  „Auch  ich  gratuliere  Ihnen,  Doktor 
Rhöder!"  spricht,  übersieht,  indem  er  den  andern 
Herren  die  Hände  schüttelt):  Es  freut  mich,  dies  zu 
hören,  Doktorchen,  aber  ich  wünsche  Ihnen  in  Ihrem 
Interesse,  daß  Sie  auch  (mit  Bedeutung)  der  Grazien 
nicht  vergessen  möchten! 

Rhöder  (mißverstehend):  Gewiß  nicht,  meine 
reizende  Gnädige!  (Küßt  Ihr  die  Hand  und  geht 
weiter,  streift  dabei  ein  Sträußchen  roter  Nelken 
vor  Herta  vom  Tische.) 

Fernau:  Ich  gratuliere! 

Rhöder:  Ich  danke  Ihnen,  lieber  Fernau! 
(Schüttelt  Klinger  und  Wernern  die  Hände  und  kommt 
zu  seinem  Stuhle  zurück.)  Und  nun  ruh'n  wir  aus 
auf  den  Lorbeeren! 

Lola:  Haben  wir  nicht  Ihren  Stuhl  geschmack- 
voll dekoriert,  lieber  Doktor! 
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Rhöder:  Reizend,  gnädige  Frau,  wie  es  bei 
Ihnen  nicht  anders  werden  konnte. 

Lola:  Zumal,  wenn  Fräulein   Herta   dabei   half. 

Rhöder  (überhört  diese  Worte,  da  die  Arbeiter- 
deputation kommt.     Er  steht  auf). 

Der  Sprecherder  Arbeiter:  Im  Namen  meiner 
Brüder,  die  hier  im  proletarischen  Festgewande  um 
mich  versammelt  stehen,  im  Namen  aller  bewußten 
Arbeiter  unseres  Gaues,  und  —  ich  darf  es  wohl 
sagen  —  im  Namen  unserer  ganzen  großen  Organi- 
sation begrüße  ich  Sie,  Genosse  Dr.  Rhöder,  als  un- 
seren Abgeordneten,  als  unseren  berufenen  Vertreter 
im  Parlamente.  Wir  wissen,  daß  Sie  jederzeit  mit 
Ihrer  ganzen  bedeutenden  Kraft  und  Persönlichkeit 
für  die  Interessen  des  arbeitenden  Volkes  eintreten 
werden,  und  die  Stimme  der  Scheelsucht,  die  Ihren 
Stand  und  Rang  vor  uns  verdächtigen  wollte,  hat  in 
unseren  Herzen  keinen  Widerhall  gefunden.  Gerade 
Ihr  Ruf  und  Ihr  hohes  Wissen  hat  uns  viele  Vorteile 
gebracht,  und  wir  rechnen  es  Ihnen  doppelt  hoch  an, 
wenn  Sie,  dem  alle  Türen  offen  gestanden  wären, 
unsere  Kampfgenossenschaft  der  Gesellschaft  der 
oberen  Zehntausend  vorgezogen  haben.  Durch  Ihre 
Liebe  zu  den  Armen  und  Unterdrückten  haben  Sie 
sich  unsere  Herzen,  durch  Ihre  Opferfreude  und  Un- 
erschrockenheit  unsere  Achtung  und  damit  ein  An- 
recht, ein  starkes  Anrecht  erworben,  unser  Wort- 
führer im  Volkshause  zu  sein.  Und  tausendfach  haben 
Sie  Ihren  Beruf  erwiesen,  indem  Sie  in  dem  großen, 
heiligen  Kampfe  ums  allgemeine  Recht  selbst  mitge- 
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stritten  und  als  einer  der  Tapfersten  in  den  ersten 
Reihen  gestanden  haben.  Das  werden  wir  Ihnen  nie 
vergessen! 

Der  Gesinnungspöbel  hat  ein  unversöhnliches 
Gedächtnis  nur  im  Hasse;  wir  aber,  die  man  auch 
gerne  mit  dem  Namen  Pöbel  belegt,  sind  wie  im 
Hasse  auch  stark  im  Dank  und  in  der  Liebe!  Unser 
Abgeordneter,  Genosse  Doktor  Rhöder,  soll  leben! 

Arbeiter:  Hoch!  hoch!  hoch! 

(Arbeiter  und  Bürger  stehen  herumgedrängt; 
man  bemerkt  all  die   bekannten  Gesichter  darunter.) 

Rhöder:  Genossen!  Ich  danke  Euch  für  die  herz- 
lichen, männlichen  Worte,  ich  danke  Euch  für  Euer 
Vertrauen  und  für  Eure  Liebe !  Laßt  mich  Euch  nur 
das  Eine  erwidern:  Ihr  habt  mich  stolz  und  glücklich 
gemacht  und  mein  ganzes  Streben  soll  darauf  gerichtet 
sein,  daß  auch  Ihr  auf  mich  stolz  sein  dürft !  (Schüttelt 
den  Arbeitern  die  Hände.  Der  Sprecher  und  einige 
andere  nehmen  am  Haupttische  Platz.) 

Erich  von  Herbstfeld:  Nach  den  Arbeitern 
der  Fabrikant!  Es  möchte  Ihnen  das  vielleicht  wie  ein 
Mißklang  erscheinen,  meine  Herren,  wenn  Sie  mich 
nicht  hier  in  Ihrer  Mitte  sähen  beim  Feste  der  Ar- 
beiter, beim  Feste  der  Freien,  wie  es  in  Ihrem  Liede 
hieß.  Doktor  Rhöder  hat  mich  durch  persönliche 
Verpflichtung  und  die  Kraft  seiner  Argumente  ge- 
zwungen, seinen  Standpunkt  anzuerkennen,  wornach 
die  Welt  wohl  ohne  Fabrikanten,  nicht  aber  ohne 
Arbeiter  bestehen  könne. 

Arbeiterstimmen:  Bravo! 
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Doktor  Rhöder  hat  —  ich  glaube,  nicht  zu  viel 
zu  sagen  —  den  unglückseligsten  aller  Streike,  der 
zuzeiten  in  Bürgerkrieg  auszuarten  drohte,  friedlich 
beigelegt  und  dadurch  —  Sie  werden  mir  beistimmen 
—  sowohl  Sie,  meine  Herren,  als  auch  die  Firma 
Herbstfeld   zu   außerordentlichem   Danke   verbunden. 

Arbeiter:  Bravo! 

(Man  trinkt  Prosit.) 

Edith:  Sie  haben  uns  das  Leben  gerettet.  Noch 
heute  sehe  ich  Sie  stehen,  wie    Sie   damals   standen. 

Lutter:  Der  Kampf  in  der  Gemeinde  ist  allbe- 
kannt in  allen  seinen  Phasen  und  Nuancen,  und  ich 
bin  nicht  bemüßigt,  viel  der  Worte  zumachen.  Männig- 
lich  bekannt  auch  ist,  wie  Doktor  Rhöder  jederzeit 
uns  mit  Rat  und  Tat  an  die  Hand  gegangen,  und  wie 
er  unser  eigentlicher  Vorkämpfer  ist.  Die  Gemeinde 
hat  allen  Grund,  auf  ihn  stolz  zu  sein.   (Zu  Rhöder): 

Sie  werden  es  noch  erleben,  daß  wir  Sie  zum 
Ehrenbürger  machen! 

Rhöder:  Um  aller  Barrikadenheiligen  willen 
nicht!  (Schaudernd.)  Ehrenbürger!  Ehrenproletarier, 
wenn  Sie  wollen! 

(Man  trinkt  Prosit.) 

Klinger:  Ich  bin  zwar  kein  großer  Redner  vor 
dem  Herrn;  aber  heute  muß  ich  auch  mein  Scherf- 
lein  beitragen  zur  Huldigung  des  Mannes,  der  unseren 
Herzen  so  nahe  steht.  (Mit  warmem  Pathos.)  Es 
war  eine  traurige,  öde  Zeit  für  St.  Johann,  die  Zeit, 
bevor  Du,  lieber  Freund,  Deinen  Einzug  hieltst  in 
unser  Tal.     Das  gesellige  Leben  wie   das  öffentliche 
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lag  darnieder,  die  Gemüter  waren  verdrossen  und 
verzagt.  Da  kamst  Du:  ein  Mensch,  der  ging  und 
stand,  wie  es  ihm  gefiel ;  ein  Mann,  der  nie  Bedenken 
trug,  was  er  dachte,  an  jedem  Ort,  zu  jeder  Stunde 
leicht  und  frei  zu  sagen;  einer,  der  nicht  ängstlich 
hinter  sich  schielte,  der  nicht  flüsterte  und  wispelte 
und  Kratzfüße  machte  und  katzenbuckelte ! 

Das  machte  Eindruck  auch  auf  die  und  wirkte 
nach  auch  in  jenen,  die  wie  ich  Dich  nur  aus  der 
Ferne  kannten,  und  alsbald  sah  man  wieder  offene 
Mienen  dort  und  hier,  aufrechte  Nacken  und  gerade 
Beine  und  hörte  wieder  ein  freies  Wort  und  vernahm 
wohl  gar  ein  heitres  Lied,  ein  fröhliches  Lachen. 

Das  war  und  ist  Dein  Werk,  und  ich  meine,  das 
ist  wohl  auch  etwas  wert  im  Leben! 

(Klingers  Worte,  in  schlichter,  warmer  Weise  ge- 
bracht, haben  tiefe  Wirkung  gemacht.  Es  herrscht 
tiefe  Stille.  Man  trinkt  nicht;  nur  die  beiden  schüt- 
teln sich  stumm  die  Hände.) 

Klinger  (nach  kleiner  Pause):  Mögest  Du  bleiben, 
so  frei  und  stolz  und  unabhängig  nach  allen  Seiten, 
Rhöder,  damit  diejenigen,  die  unter  den  kleinen  Sorgen 
des  Lebens  niedergebeugt  einherschleichen,  einen 
haben,  an  dem  sie  sich  erbauen  und  aufrichten  können. 

Werner  (mit  blitzenden  Augen  aufstehend): 
Wer  zweifelt  daran,  daß  dem  so  seil?  Ist  einer  hier, 
er  trete  vor  mich,  damit  ich  ihm  sagen  könne  mit 
Donnerstimme:  Geh'  hin,  Kleinmütiger!  Ich  war  ge- 
wohnt, allein  im  Leben  zu  stehen,  allein  mit  meiner 
heißen    Liebe,    allein   mit   meinem    glühenden    Haß. 
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Der  Glaube  an  die  Menschheit  war  mir  geblieben, 
an  die  Menschen  aber  glaubte  ich  mit  nichten. 

Rhöder!  Er  hat  mir  diesen  Glauben  wieder  ge- 
geben, den  Glauben  an  die  Menschlichkeit;  die  be- 
seelenden Begriffe  der  Freundschaft,  der  Treue  hat 
er  wieder  heraufbeschworen  aus  dem  nachtschwarzen 
Abgrunde,  in  den  sie  versunken  waren.  Finstern, 
argwöhnischen  Auges  folgte  ich  der  Spur  seiner 
Schritte,  uneingedenk  der  schönen  erhebenden  Stunden, 
die  wir  früher  miteinander  verlebt.  Von  einem  blind- 
wütenden Geschicke  verfolgt,  war  ich  selbst  wütend 
und  blind  geworden.  Er  aber  arbeitete  und  sorgte 
um  den  treulosen  Freund  seiner  Jugend,  unabgelenkt 
durch  all  die  hohen  Kämpfe,  die  er  führte,  und  hat 
mir  meinen  Namen,  meine  Ehre  gerettet  aus  teuf- 
lischen Klauen  der  Pfaffheit. 

So  steht  er  vor  mir,  so  stehe  er  vor  Euch,  hoch- 
aufgerichtet, den  schwarzen  Abgrundswurm  unter 
seinem  Tritte  begrabend,  den  schwarzen  giftigen 
Wurm,  den  Feind  des  Glaubens,  des  Lichts  und  der 
Liebe,  den  Pfaffen,  den  Zeloten,  und  in  einem  sie 
alle,  die  heuchlerischen  Dunkelmänner,  die  Erbarmen 
und  Sanftmut  verkünden  und  den  Dolch  niedrigster 
Rachsucht  unter  der  Kutte  tragen! 

Der  Berg  ihrer  Schuld  ist  so  hoch  aufgeschüttet 
durch  die  Vorgänger  im  Reiche,  daß  er  die  unschul- 
digsten Epigonen  mit  begraben  müßte ;  aber  das  Ge- 
schlecht, das  den  Freiheitshelden  vergangener,Zeiten 
den  Scheiterhaufen  geschlichtet,  den  mutigen  Be- 
kenner   in  die  Folterkammer  schleifte,   es   lebt  auch 
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heute  noch  in  unverfälschter  Art.  Die  düsteren 
Rauchsäulen,  die  den  Horizont  des  Mittelalters  um- 
säumen, senden  ihre  Schwaden  auch  in  unsere  Tage 
herüber,  die  Ketten  klirren  nach,  die  Opfer  stöhnen 
noch ! 

Der  Rächer,  der  die  jahrhundertelange  geistige 
Knebelung  der  Menschheit  zu  sühnen  gewillt  ist  in 
unerbittlichem  Kampfe  —  er  steht  vor  Euch!  Rhöder! 

Ein  Grab  wird  er  graben:  ein  ungeheures,  ein 
schier  grenzenloses  Grab,  in  dem  all  die  prunkhaften, 
finstern  und  hellen  Götzenbilder  der  Vor-  uud  Mit- 
welt krachend  zerstäuben ;  Kirche,  Staat  und  Familie 
untergehen  werden. 

Aber  aus  dem  Moder  des  Grabes  werden  drei 
mächtige  Freiheitsbäume  im  stolzen  Schmucke  ewig 
grün  belaubter  Kronen  sich  erheben:  die  ragenden 
Maienbäume  des  Wissens  und  Glaubens,  des  Leibes 
und  der  Liebe  1  Und  unter  ihrem  Blätterdache  wird 
wandeln  ein  freies  heiteres  Menschheitsgeschlecht,  ge- 
sund und  stark:  ohne  Hut  und  Brille,  ohne  Rock  und 
Schuh,  ohne  Kleid  und  Feigenblatt! 

Rhöder  (sich  rasch  des  Wortes  bemächtigend): 
Den  Klang  Deiner  Worte  im  Ohr,  den  Sinn  Deiner 
Rede  im  Herzen,  o  Werner!  will  sich  auch  mir  die 
Sprache  beflügeln  zu  jenem  idealistischen  Schwünge 
weltüberstürmender  Jugendtage,  wie  er  uns  leider  im 
Tageskampfe  allzuleicht  verloren  geht,  und  es  fällt 
mir  schwer,  auf  die  trefflichen  Worte,  die  vorher  ge- 
sprochen wurden,  gebührend  zu  antworten. 

Aber  was  tut's !  ?   Sofern   ich   recht   erwäge,   gilt 
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die  Feier  dem  Abgeordneten,  dem  Vertreter  des 
Volkes,  der  auf  sein  Programm  gewählt  wurde,  und 
so  ich  dies  Programm,  durch  Deine  Worte  heraus- 
gefordert, noch  einmal  berühre,  so  gilt  meine  Ant- 
wort für  Dich  und  für  alle! 

Du  hast  die  Summe  gezogen  und  drei  negative, 
drei  positive  Forderungen  ausgesprochen! 

Dein  Haß  gegen  die  Feinde  des  Lichts  ist  allen 
rechtlich  denkenden  Menschen  gemeinsames  Gut;  in 
vielen  wird  wie  in  Dir  der  Zorn  entlodern,  wenn  es 
gilt,  die  Ketten  der  Knechtschaft  zu  zerbrechen  und 
Tyrannenübermut  vom  Nacken  zu  schütteln;  in 
unserem  Kampfe  gegen  die  Familie  aber  werden  wir 
einsam  stehen  mit  einer  kleinen  Schar  auserlesener 
Streiter. 

Denn  die  bürgerliche  Gesellschaft  —  und  mit  ihr 
haben  wir  es  ja  auszufechten  —  läßt  es  sich  mit 
sauersüßer  Duldermiene  wohl  gefallen ,  wenn  der 
Neuerer  den  Staat  angreift;  wagt  er  sich  an  die 
Kirche,  so  begegnet  er  schon  offener,  wenn  auch 
nicht  immer  ehrlicher  Entrüstung;  in  der  richtigen 
Erkenntnis,  daß  es  sich  hier  um  den  wahren  Kern- 
punkt ihrer  Existenz  handle,  aber  wird  die  Bour- 
geoisie, gleich  der  Tigermutter,  der  man  die  Jungen 
rauben  will,  jenen  anfallen,  der  an  dem  Bestände  der 
Familie  rütteln  will. 

Ja,  die  Familienidee  ist  das  Palladium  der  bürger- 
lichen Weltordnung! 

Die  bürgerliche  Welt  nennt  sich  freilich  auch 
mit  ganz  besonderer  Vorliebe  die  „christliche".    Und 
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doch  stand  Christus  —  schon  vor  nahezu  zwei  Jahr- 
tausenden —  auf  genau  demselben  Standpunkte  gegen- 
über dem  Familienprinzip  wie  heute  wir;  er  sah,  daß 
die  Familie  in  der  Zeit  des  Überganges  noch  ge- 
duldet, aber  eben  nur  geduldet  werden  müsse  — 
und  jene,  welche  meinen,  gerade  mit  dem  klang- 
vollen Namen  des  großen  Hebräers  einen  Trumpf 
ausspielen  zu  können,  mögen  sich  der  Worte  er- 
innern :  „Wer  mich  liebt,  der  lasse  Vater  und  Mutter 
und  Weib  und  Kind!" 

Die  Familie,  diese  Brutstätte  des  ärgsten  Götzen- 
dienstes, der  peinlichsten  Knechtschaft,  zu  vernichten 
und  auszutilgen,  muß  unser  erstes  und  oberstes  Ziel 
bleiben;  denn  nur:  Das  Grab  der  Familienidee  ist  die 
Wiege  der  Freiheit,  zumal  der  Liebe  und  des  Weibes! 

Und  wenn  unser  Kampfruf:  Fort  mit  der  Familie! 
die  frommen  Gemüter  allzumal  mit  Schrecken  und 
Entsetzen  erfüllte,  so  werden  wir  auch  nur  für  das 
eine  Ziel:  Die  Befreiung  des  Weibes!  einigermaßen 
ein  Verständnis  finden. 

Hierin  wird  man  wenigstens  die  Redlichkeit  des 
Kampfes,  die  Lauterkeit  der  Gesinnung  nicht  in 
Zweifel  zu  ziehen  wagen. 

Jede  pflichtgetreue  Mutter  vergangener  und 
gegenwärtiger  Zeiten  war  und  ist  eine  Heroine,  und 
zum  ewigen  Hochruhme  des  Weibes  sei  es  gesagt, 
der  Prozentsatz  der  Pflichtgetreuen  ist  ein  hoher.  Wer 
selbst  eine  Mutter  hatte  wie  ich,  die  in  grauer 
Morgenstunde,  wenn  alles  noch  in  tiefem  Schlafe  lag, 
schon  emsig  im  Hause    auf-  und   niedertrippelte  und 
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wusch  und  kochte,  die  den  Kindern  und  dem  Gatten 
Schuhe  und  Kleider  bürstete,  fegte  und  scheuerte 
und  den  ganzen  Tag  nicht  fertig  werden  konnte  vor 
lauter  unumgänglichen  Kleinigkeiten;  die  zu  Mittag, 
wenn  die  andern  behaglich  in  kühlem  Zimmer  am 
Tische  saßen,  sich  Speise  und  Trank  wohl  munden 
ließen  und  wohl  noch  tadelten  und  grollten,  rot- von 
Hitze  am  Herde  stand  und  kaum  Zeit  fand,  selbst 
einen  Bissen  zu  kosten;  die,  wenn  die  Herren  des 
Hauses  ihr  Mittagsschläfchen  hielten  oder  ihren  be- 
quemen Geschäften  nachschlenderten,  den  ganzen 
Nachmittag  in  tausend  Arbeiten  in  Küch'  und  Kam- 
mer und  Keller  sich  Hände  und  Füße  wund  stieß 
und  am  späten  Abende,  da  schon  wieder  alles  in  den 
Federn  steckte  oder  bei  Buch  und  Kartenspiel  saß, 
noch  immer  nicht  zur  Ruhe  kommen  konnte,  bis  sie 
müd  und  zerschlagen  aufs  Lager  sank ;  die  am  Sonn- 
tage, während  die  Männer  es  als  ihr  gutes  Recht 
empfanden,  das  Wirtshaus  aufzusuchen  oder  sonst 
ein  Vergnügungslokal,  an  der  Nähmaschine  kauerte 
und  am  Waschbecken  stand,  —  wer  selbst  eine  solche 
Mutter  hatte:  der  wird  sich  gegen  die  Empfindung 
der  Schamlosigkeit  nicht  verwehren  können,  wenn  er 
erwägt,  wie  der  starke  Mann,  der  „Herr  der  Schöpfung'* 
seinen  Daseinszweck  seit  jeher  im  Vereine  erfüllte, 
indes  die  „schwache"  Frau  gezwungen  ward,  ihre 
Lasten  einsam  zu  tragen ;  wie  man  den  Frauen  seit 
jeher  den  Zusammenschluß  zu  gemeinsamer  Pflicht- 
erfüllung verwehrte  und  sich  in  starken  Organisationen 
wohlfühlte;    wenn   er  sah,    wie  man  das  Wesen,   das 
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schon  durch  die  unverrückbare  Natur  der  Sache  ein 
großes  Bruchteil  seines  rüstigen  Lebensalters  ge- 
knechtet und  gefesselt  ist,  auch  noch  durch  knech- 
tische Arbeiten  überbürdete  und  mit  dem  Frevelmute 
der  Niedertracht  die  verzweifelten  Emanzipationsbe- 
strebungen der  Modernen  verspottete  und  verlachte 
mit  dem  verächtlichen  Hintergedanken,  aus  der  selbst- 
verständlichen Niederlage  des  vereinsamten  Weibes 
für  seine  Lüste  Nutzen  zu  ziehen! 

Wer  all  das  erkannte,  sah  und  erlebte,  der  wird 
nicht  taub  sein  können  gegen  die  Wahrheit  des  Satzes: 
Das  Weib  wird  nur  frei  über  dem  Grabe  der  Familie! 

Und  doch!  so  hoch  und  heilig  die  Pflicht  er- 
scheinen mag,  dem  Weibe  die  Fessel  zerbrechen  zu 
helfen,  es  aus  seinem  Kettenhunddasein  hinauszuheben 
in  eine  Wirkenssphäre,  in  der  es  sich,  nicht  zu  kör- 
perlicher und  geistiger  Verkümmerung  gezwungen, 
auszureifen  vermag  zur  vollen,  echten,  würdigen,  zur 
freien  schönen  Weiblichkeit;  so  hoch  und  heilig  auch 
der  Kampf  um  die  Befreiung  des  Weibes  ist:  ungleich 
höher  noch  —  sage  ich  —  ungleich  heiliger,  reiner, 
ethisch  im  eigentlichsten  Sinne,  weil  losgelöst  von 
allen  materiellen  Interessen,  gerade  für  uns  Männer, 
rein  geistig  und  sittlich  ist  der  Kampf  um  die  Frei- 
heit der  Liebe !  Denn  dies  ist  nur  der  Kampf  um  die 
Wahrheit  und  damit  um  einen  der  großen  Begriffe 
der  heiligen  Trinität :  Ehrlichkeit,  Selbstvertrauen  und 
Menschenliebe,   die    alle    Sittlichkeit  in  sich  schließt. 

(Tiefe  Stille.)  Rufen  Sie  Zeter  und  Mordio  — 
ich  bin  es  gewohnt!  Aber  fragen  Sie  sich,  ob'  dieser 
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Kampf  dem  Dienste  der  Wollust  unterstellt  werden  kann! 
Dem  Lüstling  sind  in  der  heutigen  Gesellschaft,  wo  die 
Niedertracht  des  Staates  selbst  die  Preisgebung  seiner 
Töchter  nicht  nur  duldet,  sondern  sogar  besteuert, 
keine  Schranken  gesetzt,  und  wenn  dort  und  hier, 
in  dem  und  jenem  die  Wahrung  des  Scheines  zur 
„guten  Sitte"  gehört,  so  weiß  man,  daß  die  Lüstern- 
heit in  Heimlichkeiten  und  auf  verbotenen  Wegen, 
auf  denen  keine  Strafe  droht,  sich  doppelt  wohlbe- 
findet. 

Der  Kampf  gegen  die  Frömmlermaske,  gegen 
die  verruchte  Heuchelei  und  Scheinheiligkeit  in 
unserer  verlogenen  bürgerlichen  Welt  findet  in  dem 
Kampfe  um  die  „freie  Liebe"  seinen  höchsten,  sitt- 
lichsten Ausdruck! 

Und  welche  Krebsschäden  der  konventionelle 
Zwang  der  Ehe  erzeugt,  das,  meine  Herren  und 
Damen,  läßt  sich  an  einem  Tage  nicht  sagen.  Die 
Gefühle,  mit  denen  die  Ehegatten,  die  sich  hassen 
und  verabscheuen,  solange  die  Sonne  scheint,  sich 
nachts  in  die  Arme  schließen,  das  sind  die  Gefühle, 
welche  den  Menschen  unter  das  Tier  erniedrigen, 
nicht  jene,  mit  denen  der  freie  Mann  die  freie  Ge- 
liebte ans  Herz  preßt! 

Darum  fort  mit  jeglichem  Zwange! 

Für  die  Freiheit  auf  allen  Linien  nicht  nur  zu 
kämpfen,  sondern  auch  für  sie  zu  leben,  habe  ich 
gelobt. 

Wie  ein  Leitstern  sollen  mir  Klingers  goldene 
Worte  immerdar  leuchten  und  funkeln : 
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„Mögest  Du  bleiben,  so  frei  und  stolz  und  unab- 
hängig nach  allen  Seiten,  Rhöder,  damit  diejenigen, 
die  unter  den  kleinen  Sorgen  des  Lebens  gebeugt 
einherschleichen,  einen  haben,  an  dem  sie  sich  er- 
bauen und  aufrichten  können!" 

Ja,  Genossen  und  Brüder,  ich  werde  aufrecht 
bleiben!  Ich  werde  treu  bleiben,  Euch  und  mir,  so 
wahr  ich  hier  stehe! 

(Rhöder  Jiat  die  Arme  gegen  das  Auditorium 
ausgebreitet  und  bei  den  letzten  Worten  die  Hände 
an  die  Brust  gedrückt.  Er  spürt  den  Brief.  Er  zieht 
ihn  heraus  und,  während  Musik  und  Vivatrufe  schallen, 
liest  er  die  wenigen  Worte.  Er  erbleicht  —  seine 
Hand  zittert  —  er  zerknittert  den  Brief  und  ballt 
ihn  in  der  Faust.J 

(Allgemeine  Bestürzung  am  Herrentische.) 

Klinger:  Was  ist  Dir?  Rhöder? 

Rhöder  (mühsam):  O  nichts!  Ein  alter  Brief 
von  meines  verstorbenen  Vaters  Hand.  Es  war  mir 
wie  Geistermahnung! 

Schnurr ers  versoffene  Stimme:  Es  lebe  das 
Leben!! 

Vorhang. 
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Zweiter  Aufzug. 
Gartensalon. 

Seitensalon  im  Flammschen  Etablissement.  Links  und  rechts 
vorn  Türen,  in  der  Mitte  des  Hintergrundes  gleichfalls  eine  Tür, 
alle  mit  Portieren  verhangen,  die  an  den  Seitentüren  zurückge- 
schlagen sind.  Links  hinter  der  Tür  große  Fensternische  mit 
Vorhängen  und  Ottomane.  Rechts  Pflanzenarrangement  um  eine 
Marmorgöttin,  dahinter  weiblicher  Studienkopf. 

Man  hört  Musik,  Tanz  und  Unterhaltung. 

I.   Auftritt. 
Lutter  vom  Berghof  und  Erich  von  Herbstfeld. 

(Kommen  von  rechts  nach  links.) 

Erich:  In  der  Theorie  ja,  ganz  vorzüglich,  aber 
im  Leben. 

.Lutter:  Ja,  da  hätten  wir  ein  großes  Bordell! 
Aber  nun  lassen  Sie  uns  ein  kleines  Spielchen  machen ! 

(Links  ab.) 

2.  Auftritt. 
Rhöder  mit  Lola  und  Herta  mit  Max  von  Herbstfeld. 

(Rhöder  und  Lola  Fernau  kommen  von  links, 
gleichzeitig  Herta  mit  Max  von  rechts;  diese  gehen 
zur  Mitteltür  und  verweilen  einen  Augenblick  an  der 
Gewächsgruppe,  jene  gehen  nach  rechts  in  den  Saal. 
Rhöder  wie  die  meisten  im  Frack.) 

Lola:  .  .  .  ohne  Kleid  und  Feigenblatt! 

Rhöder  (lachend):  Was  machen  Sie  aus  Werners 
begeisterten  Worten,  gnädige  Frau !? 

(Beide  Paare  ab.) 

Kremser,  Tragödie.  11 
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3.  Auftritt. 
Klinger  und  Edith  von  Herbstfeld. 

(Von  rechts  nach  links.) 

Klinger:  Nun,  so  tragisch  brauchen  gnädige 
Frau  das  nicht  zu  nehmen!  Er  fliegt  mit  seinem 
Geiste  in  ferne,  ferne  Zeit! 

Edith:  Aber  es  war  geschmacklos,  nur  davon 
zu  reden. 

Klinger:  Die  Ritterlickeit  verbietet  mir.  gnädige 
Frau,  Ihnen  zu  widersprechen.    (Ab.) 

4.  Auftritt. 

Werner  allein. 

(Wie  immer  gekleidet,  von  rechts) :  Da  gehör'  ich 
nun  wohl  nicht  mehr  dazu !  Feste  feiern  ist  nichts  für 
mich !  Soll  damit  das  Elend  der  Menschheit  behoben 
werden?  Den  Kleinen  gönne  ich  sie,  die  Lust,  aber 
die  Großen  sähe  ich  lieber  in  stolzer  Einsamkeit!  Zu 
sehr  verschieden  ist  unser  Wesen! 

„Rhöder  den  Prächtigen"  wird  ihn  die  Geschichte 
nennen!  —  Der  prächtige  Mensch!  Wer  sich  wie  ich 
das  Lachen  abgewöhnt,  weil  er  überall  Elend  und 
nichts  als  Elend  sah,  der  kann  schwer,  sehr  schwer 
an  die  prächtigen  Menschen  glauben! 

(Sinkt  auf  das  Nischensofa,  wo  er  halt?  verborgen  in 
stillem  Brüten  während  des  folgenden  sitzen  bleibt.) 
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5.  Auftritt. 
Erna  Fürst,  dann  Rauh. 

Erna  (tritt  von  hinten  ein  und  bleibt  an  der 
Gruppe):  Und  er  wäre  der  einzige  Mann,  den  ich 
hätte  lieben  können.  Gott,  ich  danke  Dir,  daß  ich 
ihn  wieder  würdig  sehe! 

Rauh  (von  links):  Da  bist  Du  ja,  Erna!  Die  erste 
Quadrille  beginnt!  (Ab  nach  rechts.) 

6.  Auftritt. 

Max  von  Herbstfeld  mit  Josefa  Beran  von  links. 

Max:  Nichts  als  Dünkel  bei  diesem  Menschen! 
Sie  wissen,  wie  ich  ihn  bei  Fernaus  blamierte! 

Josefa  (ohne  Ironie,  sehr  entgegenkommend): 
Ob  ich  es  weiß,  Herr  von  Herbstfeld!  Der  Pöbel- 
general kann  gegen  den  Edelmann  nicht  aufkommen ! 
Die  freie  Liebe,  ja,  das  war'  diesen  Leuten  recht! 

Max:  Und  das  Ganze  mit  einem  Heiligenschein 
zu  umgeben! 

Josefa:  O,  das  versteht  er!     (Nach  rechts.) 

7.  Auftritt. 
Matthias  Kormons  mit  einer  Dame, 

,  £Von  rechts  nach  hinten.)  Siehst  Du,  das  sage 
ich  auch:  frei  bleiben!  Ist's  nicht  viel  schöner,  solang 
man  nicht  gebunden  ist!  Brrr!  Immer  dieselbe,  und 
jedermann  weiß,  das  ist  meine  Frau  —  und  Kinder- 
geschrei und  Sorgenmienen!  Und  er  denkt  an  eine 
andere  und  sie  denkt  an  einen  andern!    Solang  man 

11* 
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ledig  ist,  weiß   man   wenigstens,    die   hat   dich   doch 
heute  gern.     Wer  wird  für  morgen  grübeln! 

(Schlingt  den  Arm  um  ihre  Taille.    Mitte  ab.) 

8.  Auftritt. 

Die  Maler  Fernau  und  Jockl  kommen  von  links. 

Fernau:  Sieh,  den  reizenden  Studienkopf  1 

Jockl:  Ganz  geeignet  zu  einem  Johannes  oder 
Florian  für  mein  Altarbild. 

Fernau:  Die  feinen  Züge.  Alles  durchgeistigt 
wie  von  Sinnlichkeit  und  Lebenslust. 

Jockl:  Findest  Du?  Ich  dächte,  tiefer  Schmerz 
spricht  aus  ihnen. 

Fernau:  Ein  echter  Studienkopf  ist  immer  viel- 
deutig. 

Jockl:  Das  kann  ich  nicht  gut  heißen! 

Fernau:  Er  erinnert  mich  an  die  selige  Zeit  der 
Akademie,  da  ich  noch  nach  Modellen  malte  und  der 
freien  Liebe  pflag.  Aber  was  soll  einem  jetzt  das 
neue  Evangelium,  wenn  man  im  eigenen  Haushalt 
schon  seine  liebe  Not  hat.     (Nach  rechts  ab.) 

9.  Auftritt. 
Werner  allein. 

(Aufspringend):  Schon  glaubte  ich  ein  vernünf- 
tiges Gespräch,  wenigstens  ein  anderes  zu  hören! 
Wieder  die  alte  Leier!  Und  nichts  als  Unverstand, 
Bosheit  oder  Lüsternheit!  —  Aber  was  liegt  daran! 
Die  Bourgeoisie  ist  nicht  der  Grund,  den  wir  bebauen 
wollen!    Hier  ist  alles  faul,  das  weiß  ich  lange!    Ein 
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Arbeiter  würde  so  nicht  sprechen!  Drum  fort,  hinaus 
aus  dieser  Modersphäre;  sie  droht  mich  zu  ersticken! 
Wie  er  sich  fühlt  in  dieser  Luft !  Wehe,  wehe,  wenn 
er  sich  wohl  fühlte.  (Durch  die  Mitte  ab.) 

io.  Auftritt. 
Lola  Fernau. 
(Tänzelt  von  rechts  nach  links  über  die  Bühne): 
Heute  noch  wirst  Du  mit  mir  im  Paradiese  sein! 

II.  Auftritt. 
Herta  und  Ruhmvoll. 

Beide  kommen  gleichzeitig:  Herta  von  rechts,  Philipp  durch 
die  Mitte. 

Ruhmvoll  (stürzt  auf  Herta  zu,  faßt  ihre  Hände, 
sinkt  in  die  Knie) :  Göttliche  Herta !  Endlich  finde 
ich  Sie! 

Herta:  Stehen  Sie  auf!  Um  Gottes  Willen,  machen 
Sie  keine  Szene ! 

Ruhmvoll:  Erhöre  mich!  Ich  liebe  Dich  wahn- 
sinnig! 

Herta:  Ich  liebe  die  Wahnsinnigen  nicht.  Stehen 
Sie  auf! 

Ruhmvoll:  Ich  erschieße  mich!  ich  gehe  zu- 
grunde ohne  Dich! 

Herta:  Menschen  wie  Sie  gehen   an   der  Liebe, 
nicht  zugrunde;    ich  kenne  nur  einen,  der  daran  zu- 
grunde gehen  könnte. 

Ruhmvoll  (aufstehend,  traurig) :  Ach,  Herta,  noch 
immer  hängen  Sie  an  ihm !  Sie  sahen  mehr  als  einmal, 
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wie  er  Sie  brüskierte!  Damals  bei  Fernau  —  bei 
Herrn  Erich  —  er  schlug  Ihre  Hand  aus! 

Herta:  Sie  scheinen  gut  informiert! 

Ruhmvoll:  Und  heute!  heute!  Dieser  Aplomb! 
Wie  mußte  Ihnen  zu  Mute  sein,  als  er  aller  Liebe 
Heiligkeit  in  den  Kot  der  Straße  zerrte! 

Herta:  Besser  denn  je! 

Ruhmvoll:  O,  sehen  Sie  denn  nicht,  wie  er  mit 
Ihnen  sein  Spiel  treibt? 

Herta:  Dieses  Wesen  werden  Sie  mir  nicht  zer- 
gliedern! 

Ruhmvoll:  Hatte  er  nur  einen  Blick  für  Sie, 
nur  ein  Wort!?  Das  Geflunker  der  gratulierenden 
Gemeindebonzen,  das  öde  Geschwätz  des  anmaßenden 
Bandenführers  galt  ihm  mehr  als  Ihr  Wort  —  o,  ich 
habe  es  wohl  bemerkt  — ,  wie  er  sogar  das  Nelken- 
sträußchen, das  Sie  offenbar  für  ihn  bestimmt  hatten, 
achtlos,  mit  den  Füßen  zertrat,  um  mit  dieser  frivolen 
Fernau  zu  liebäugeln.  Und  sehen  Sie  nicht,  wie  er 
des  Abends  kaum  einen  Blick  von  ihr  "verwendet. 

Herta:  Sie  scheinen  ein  scharfes  Auge  zu  haben 
für  derlei  Angelegenheiten,  Herr  Ingenieur! 

Ruhmvoll:  O,  glauben  Sie  mir,  Fräulein  Herta, 
er  treibt  mit  Ihnen  nur  sein  Spiel ! 

12.  Auftritt. 
Herta,  Ruhmvoll,  Max. 

Max  (aus  der  Mitte):  Ja,  ein  gewissenloses,  ein 
frevelhaftes  Spiel,  das  rechte  Spiel  eines  Pöbelhäupt- 
lings! 
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Herta:  Ihr  Anwalt,  nicht  wahr!  Halten  Sie  mit 
ihm  Rücksprache  ! 

Max  (herrisch):  Herta! 

Herta:  Ich  habe  nichts  mehr  zu  sagen. 

(Wendet  sich  nach  dem  Saale  zurück.) 

Ruhmvoll:  Fräulein  Herta,  denken  Sie  daran, 
daß  Ihnen  ein  treues  Herz  schlägt,  wie  immer  es 
auch  sei! 

Max:  Er  soll  es  mir  büßen! 

Kavaliere  (kommen  von  links):  Heute  werden 
Sie  unsere  Hilfe  nicht  verschmähen,  Herr  von  Herbst- 
feld!    (Alle  gehen  nach  dem  Saale.) 

13.  Auftritt. 
Klinger  allein  durch  die  Mitte. 

War  mir  doch,  als  ob  ich  ihre  Stimme  gehört 
hätte!  Ich  muß  mit  ihr  sprechen;  wenn  ich  sie  nur 
irgendwo  allein  bekommen  könnte.  —  Es  ist  zwar 
ein  widerlich  Geschäft,  aber  es  muß  sein,  's  war 
meine  erste  Lüge  im  Leben,  doch  was  tut  man  nicht 
alles,  einen  Freund  zu  retten. 

Bei  ihm  hat's  zwar  schon  seine  Wirkung  getan, 
wie  ich  sehe ;  und  wenn  er  sie  vorhin  mit  dem  jungen 
Herbstfeld  promenieren  sah,  ist's  vollends  aus. 

Indes  —  sicher  ist  sicher  —  sie  kommt  wie  ge- 
rufen ! 

14.  Auftritt. 
Klinger  und  Herta. 

Herta  (kommt  aus  dem  Saale  zurück):  Sie  da, 
lieber  Herr  Klinger!  So  finde  ich  doch  einmal  einen 
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Menschen!  Was  macht  Ihr  Freund,  Rhöder?  Wie  trägt 
er  die  Freude  seines  glänzenden  Erfolges? 

Kling  er:  Jedesfalls  sehr  selbstbewußt!  Er  meinte 
nur  erst,  er  sei  froh,  nun  die  Gönnerschaft  Herbst- 
felds nicht  mehr  nötig  zu  haben. 

Herta:  Was  wollte  er  damit  sagen? 

Klinger:  Er  hat  sich  früher  doch  heimlich  mit 
dem  Wunsche  befaßt,  in  nähere  Beziehung  zu  dem 
Hause  zu  treten.  Er  machte  einige  Male  Andeutungen, 
daß  eine  vornehme  Verwandtschaft  für  alle  Fälle  gut 
sei.  Aber  wahrscheinlich  haben  Sie  ihn  durchschaut, 
und  machten  ihm  einen  Klex  ins  Exempel,  nicht  wahr? 

Nun,   Sie   wollen   ihn   nicht   bloßstellen    — 

ich  ehre  Ihre  Diskretion.  Tatsache  ist,  daß  er  sich 
die  Heiratsprojekte  nun,  wo  er  Abgeordneter  ist, 
gründlich  aus  dem  Kopfe  geschlagen  hat.  Und  wer 
ihn  heute  mit  Frau  Lola  flirten  sieht,  der  besorgt 
nicht,  sein  Herz  habe  allzu  starken  Anteil  dabei  ge- 
habt.    Aber  Sie  hören  mir  ja  gar  nicht  zu! 

Herta  (hat  sich  gegen  den  Spiegel  hinter  dem 
Pflanzenarrangement  gewendet):  Mir  ist  nur  eine  Haar- 
nadel locker  geworden! 

Lutter  vom  Berghof  (außer  der  Tür  links): 
Herr  Gemeinderat,  Sie  müssen  den  Streitfall  ent- 
scheiden! Sie  entschuldigen,  Fräulein  Herta,  wenn 
ich  Sie  Ihres  Gesellschafters  beraube !  Ein  kompletter 
Solo-Valat  .  .  . 

Klinger:  Auf  Wiedersehen,  Fräulein  Herta! 

(Klinger  mit  Lutter  nach  links.) 

(Herta   hat   Klingers   Abgang   im  Spiegel   beob- 
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achtet.  Sie  wendet  sich  langsam  um.  Sie  zerpflückt 
eine  Nelke.  Tränen  schimmern  in  ihren  Augen.  Ohne 
Betonung) :  Einen  Freund  hab'  ich  verloren  in  dieser 
Stunde,  Klinger!  Aber  nicht  ihn,  sondern  Dich!  Du 
verstehst  ihn  ebenso  wenig,  wie  die  andern! 

Der  Vorhang! 
Verwandlung. 

Garten. 

Sträucher  und  Blumenbeete,  Obstbäume;  links  im  Hinter- 
grunde eine  dichte  Laube.  Es  ist  Nacht.  Die  Sterne  funkeln 
hell  am  Himmel. 

15.  Auftritt. 
Herta  und  Herbert. 

(Herta  über  einen  Rosenstrauch  gebeugt ;  dann 
sieht  sie  in  die  Sterne  empor.) 

Herbert  (kommt  und  zieht  die  Nichtwiderstre- 
bende  an  seine  Brust) :  Ich  wußte,  daß  ich  Dich  hier 
finden  würde !  Endlich  allein !  Endlich  allein  mit  Dir 
an  diesem  glorreichen  Tage !  —  Du  Süße  !  Du  Gute ! 
(Küssen  sich.) 

Ich  hätte  es  nicht  vermocht,  Dir  mit  höflichen 
Worten  zu  begegnen,  und  galanten  Blicken,  inmitten 
dieses  Larvenschwarmes  Dir  die  Hand  zu  drücken, 
in  Deine  Augen  zu  sehen.  Ich  habe  dich  gemieden 
und  habe  heiß  und  innig  diesen  Augenblick  herbei 
gesehnt!  Und  Du? 


—    170    — 

Herta:  Man  hat  mich  mit  Anträgen  und  Drohungen 
und  Schmähungen  gegen  Dich  verfolgt. 

Herbert:  Und  Du  hörtest  sie  gerne. 

Herta:  Ach,  Herbert! 

Herbert:  Hast  ihnen  nicht  geglaubt? 

Herta:  Nein!  Du  hast  so  schön  gesprochen,  so 
wahr  und  klar! 

Herbert:  Wirklich,  habe  ich  das? 

Herta:  Ja!     (Küßt  sie.) 

He  rb er t:  Wisse,  Geliebte !  Soeben  mit  der  Abend- 
post habe  ich  wichtige  Depeschen  erhalten:  Die 
Zeitung  hat  meine  Romane,  die  Bühne  mein  Drama 
angenommen.  Man  hat  mich  zum  Chefredakteur  er- 
nannt. Solange  der  Reichsrat  noch  nicht  beisammen 
ist,  schickt  man  mich  auf  Studienreisen.  Meine  Ge- 
mälde sind  preisgekrönt.  Und  das  alles  an  einem 
Tage! 

Aber  was  gilt  mir  das  ohne  Dich! 

Herta  (mit  plötzlicher  Leidenschaft) :  Nimm  mich, 
Herbert,  wie  ich  bin !  Ich  verlange  nichts  von  Dir, 
keine  Garantien.  Nimm  mich  hin  !  Ich  glaube  an  Dein 
Evangelium!  Ich  liebe  Dich!  Tu  mit  mir,  was  Du  willst! 

Herbert  (in  namenlosem  Jubel  vor  ihr  nieder- 
stürzend) :  Herta,  Geliebte !  Du  willst  mein  sein !  O, 
wie  danke  ich  Dir!  wie  danke  ich  Dir!  (Stolz  auf- 
aufstehend und  Herta  an  sich  ziehend.)  Komm! 

Rasche  Verwandlung  unerläßlich. 
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Dritter  Aufzug. 


Festsaal. 

Mächtiger  Saal  in  Weiß  und  Gold  mit  abgebrochenen  Ecken 
im  Hintergrunde.  Der  Halbkreis  der  Orchestra  ist  nach  vorn 
offen,  im  Zentrum  das  Dirigentenpodium.  Seitlich  hinter  dem- 
selben hohe  Palmen,  die  nebst  reicher  Drapierung  zur  Umrahmung 
des  Gemäldes  „Die  Kunst  der  Freien"  dienen. 

An  den  Seiten  Ronden  und  Emporlogen.  Links  und  rechts 
je  eine  große  Hauptporta  nebst  Nebeneingängen.  Alles  reich 
dekoriert. 

I.  Auftritt. 
Herbert  und  Herta. 

(Eben  bricht  die  Musik  ab.  Aus  dem  Chaos  der 
tanzenden  Paare  entwickelt  sich  eine  große  Prome- 
nade, lebhafte  Gruppen  treten  zusammen.  Alles  ver- 
sammelt. An  den  rechtsseitigen  Eingängen  stehen 
Arbeiter,  links  die  müßigen  Herrschaften.) 

Herbert  (tritt  mit  Herta  Arm  in  Arm  durch 
den  Haupteingang  links ;  alle  Augen  richten  sich  auf 
die  beiden.  Mit  starker  Stimme) :  Meine  Damen  und 
Herren!  Viel  hab'  ich  an  einem  Tag  erreicht  und 
errungen.  Das  Vertrauen  des  Volkes  hat  mich  in  den 
Reichsrat  entsendet ;  Arbeiter  und  Bürger  haben  mich 
geehrt  schier  übermenschlich;  als  Schriftsteller  und 
Dichter  habe  ich  durch  meine  Romane  und  Dramen 
ungeheures  Aufsehen  erregt  und  Begeisterung  erweckt; 
meine  Bilder  sind  preisgekrönt! 

Aber    den    schönsten    und    süßesten    Lohn,    die 
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Krone,  hat  mir  die  letzte  Minute  gebracht :  Miß  Herta 
ist  meine  Braut!     (Sprachloses  Erstaunen.) 

Hier  und  dort  (ein  erlöstes):  Gott  sei  Dank! 

Die  Arbeiter  (drängen  in  die  Türen):  Hurra! 
Hoch!  Das  Brautpaar  soll  leben! 

(Einzelne  Gruppen  zischeln.) 

Klinger  (mit  einiger  Anstrengung):  Na,  in  Gottes 
Namen! 

2.  Auftritt. 
Werner. 

Werner  (aus  dem  Haupteingange  rechts,  in 
höchster  Erregung):  Aber  das  ist  ja  Wahnsinn!  Das 
ist  ja  nicht  möglich! 

Arbeiter:  Unsinn!  Was  will  er?  Ruhe!  Das 
Brautpaar  soll  leben!     Was  will  der  Narr! 

Andere  (Max  von  Herbstfelds  Anhang  mit  dabei) : 
Er  hat  recht!  Reden  lassen! 

Werner:  War  das  Dein  Evangelium?  Bist  Du 
der  Hohepriester  der  freien  Liebe!  Hebe  Dich  hinweg, 
Schwächling  mit  dem  Seraphsantlitz,  Sophist  mit  der 
Heilandsstimme!  Ein  Dämon  bist  Du! 

Stimmen:  Er  redet  irre! 

Werner:  An  Dir  wollte  ich  mich  emporranken! 
Für  eine  Eiche  hielt  ich  Dich,  ein  Schilfrohr  bist  Du! 
Schwächling!  Verräter! 

Stimmen:  Fort  mit  dem  Narren! 

Werner  (mit  tragischer  Wucht):  Männer!  Ar- 
beiter! Ist  das  der  Mann,  der  heute  von  der  Tribüne, 
der  gestern  vor  den  Wählern  sagte:  „Jeder  Gott  außer 
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uns  ist  ein  hemmendes  Moment  unseres  Lebens!  — 
Um  frei  zu  sein,  muß  der  Mensch  alle  Götzen  stürzen !" 

Stimmen:  Unsinn! 

Werner:  Ist  das  der  Mann,  der  sagte:  „Das 
Grab  der  Familienidee  ist  die  Wiege  der  Freiheit: 
zumal  des  Weibes  und  der  Liebe!  Frauen!  Weiber! 
Er  verhieß  Euch  Erlösung  aus  Eurem  entwürdigenden 
Kettenhunddasein;  jetzt  schmiedet  er  selbst  die  Kette!" 

(Zwischenrufe.) 

Werner:  Ist  dies  der  Mann,  der  sagte:  „Indem 
er  als  Einzelner  entscheidend  in  ein  fremdes  Einzel- 
leben eingreift,  löst  der  Mensch  die  tragische  Schuld 
ein,  die  in  den  meisten  Fällen  die  Katastrophe  seines 
Lebens  notwendig  bedingt!" 

Stimmen:  Er  ist  verrückt!  Kein  Wort  davon 
hat  Sinn! 

Werner:  Wer  ein  fremdes  Geschick  an  sich 
fesselt,  vermißt  sich,  die  Vorsehung,  deren  Berech- 
tigung und  Bestand  er  leugnet,  selbst  zu  spielen. 

ja,  Du  leugnest  die  Vorsehung  und  willst  doch 
selbst  Gott  Vater  spielen! 

Wälze  ihn  nur  auf  Dich,  den  Stein  der  größten 
Schuld;  er  wird  Dich  erdrücken!  Die  Katastrophe 
Deines  Lebens  ist  nicht  mehr  fern! 

Stimme:  Das  hätte  er  gesagt?  Kein  Wort  von 
einer  Katastrophe  hat  er  gesagt. 

Viele:  Kein  Wort  davon  hat  Sinn! 

Rh  öder:  Werner! 

Viele:  Ruhe,  Rhöder  spricht! 
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Werner:  Schmettere  sie  zu  Boden,  die  Deine 
eigenen  Worte  verlachen! 

Rh  öd  er:  Werner!  Freund! 

Werner:  Der  Teufel  ist  Dein  Freund,  nicht  ich! 
Heiße  mich  Renner!  ich  mag  den  Namen  nicht  mehr, 
den  ich  Dir  verdanke ! 

Stimmen:  Nun  wird  er  auch  noch  grob!  Werft 
ihn  hinaus ! 

Rh  öder:  Ruhe!  —  Werner,  Du  urteilst,  wie  Du 
kannst ! 

Viele:  Ruhe!  Ruhe! 

(Rhöder  steht  jetzt  im  Zentrum  des  Saales;  neben 
ihm  an  seinem  Arme  Herta,  ringsherum  gedrängt  die 
andern.  Zunächst  Rhödern  Klinger,  Lutter,  Erich 
von  Herbstfeld  und  Frau,  Fernaus  usw.,  Erna  Fürst.) 

Rhöder:  Es  ist  wahr!  Ich  habe  manches  von 
dem  gesagt! 

Werner:  Alles!  Es  ist  recht!  Erst  leugne  und 
dann  verdrehe!  Ich  will  Dich  aushören,  damit  ich 
dann  Dein  trügerisches  Bild  wie  einen  giftigen  Brocken 
von  mir  speien  kann! 

Rhöder  (seine  alte  siegesbewußte  Sicherheit 
wiedergewinnend):  Jch  sagte  vieles. 

Werner:  Alles! 

Rhöder:  .  .  .  von  dem!  Aber  Du  vergissest  die 
Welt,  in  der  wir  leben!  Du  hast  einen  allzu  unruhigen 
Kopf,  ein  allzu  heißes  Herz!  Dir  verwirrt  sich  in 
Sturm  und  Drang  das  Ziel  mit  dem  Wege,  das  Ideal 
mit  der  Wirklichkeit. 

Ja,  ich    sagte,    es    sei    wünschenswert,    daß    der 
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Bann  des  Familiengeistes  gemildert,  ja  vernichtet 
werde;  aber  ich  sagte  auch,  in  der  Zeit  des  Über- 
ganges müsse  die  Familie  noch  geduldet  werden,  und 
noch  haben  wir  den  Übergang  nicht  verwunden. 

Werner  (mit  schneidendem  Hohne):  Ich  merke! 

Rh  öder:  Ich  sagte  aber  auch,  und  das  scheinst  Du 
nicht  gehört  zu  haben,  wie  heute  nur  das  Weib  es  ist,  das 
unser  Leben  erträglich  macht,  das  Weib  im  bürger- 
lichen Sinne.  (Mit  bebender  Beredsamkeit.)  Willst 
Du  in  der  bürgerlichen  Welt  das  Weib  der  Zukunft 
suchen?  Wer  nicht  von  Sinnen  ist,  der  rechnet  mit 
dem  Bestehenden,  und  stößt  nicht  die  Hand  von  sich, 
die  ihn  aus  der  Wüste  in  den  Garten  des  Para- 
dieses führt. 

Egoismus,  Dein  Name  ist  Mann  !  Wahrhafter  Auf- 
opferung ist  nur  das  Weib  fähig,  heiße  es  nun: 
Mutter,  Gattin,  Geliebte.  Prunkhaft  unbesonnen  sein 
Leben  hinwerfen  für  eine  Sache,  das  ist  Mannes 
höchstes  Heldentum;  in  wortloser  Entselbstung  durch 
ein  ganzes  langes  Leben  dem  andern  das  selbstver- 
scherzte Paradies  wieder  aufzuerbauen,  das  ver- 
mag nur  ein  Weib!  Damals,  als  ich  voll  von  Ideen 
des  Himmelssturmes  diese  Worte  schrieb,  kam  mir 
der  ätzende  Hohn  nicht  zu  Bewußtsein,  den  ich  mit 
ihnen  über  all  die  hypermodernen  Sentenzen  meines 
radikalsten  Programms  ausgoß,  schien  mir  nicht  auf 
die  großartige  Apotheose  auf  die  bürgerliche  Welt- 
ordnung, die  geschaffen  zu  haben,  ich  heute  in  roman- 
tischer Anwandlung  als  Genugtuung  zu  empfinden 
mich  erdreiste! 
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Denn  seither  habe  ich  durch  lange,  schmerzliche 
Odysseusfahrten  in  allen  Landen  trügerischer  Ideale 
meine  Erfahrung  gesammelt,  habe  erkennen  und  ver- 
stehen gelernt,  was  einzig  für  das  stürmische  Herz 
des  Erdensohnes  ein  sicheres,  friedvolles  Adyton  zu 
bereiten  vermöge;  daß  das  höchste  Glück  es  sei,  ein 
Wesen  ganz  sein  eigen  nennen  zu  dürfen,  ein  ge- 
liebtes und  liebendes  Weib! 

Und,  was  bedeuten  sie,  jene  phantastischen, 
vagen,  verworrenen  Ideale,  die  mit  so  viel  Enthusias- 
mus im  jugendlichen  Kopfe  spuken?  was  bedeuten 
sie,  all  die  unklaren  Träume  drangfroher  Jugendeselei? 
was  bedeuten  Ruhm  und  Ehre?  die  Fanfarentöne  der 
Freiheit,  die  Fanale  weltreformatorischer  Bestrebungen? 
was  bedeuten  all  die  Plane  heißer  Hirne?  wenn 
Aphrodite  mit  rosigem  Finger  an  das  volle  Herz 
pocht?  was  bedeutet  der  Lorbeer  gegen  die  Myrte?! 

Nichts !  Wie  der  Wirbeltanz  winterlicher  Flocken 
in  der  lenzlichen  Sonne  zerflattern  die  kunstvoll  ge- 
wobenen Phantome  vor  Kupidos  Pfeilschuß:  der 
Träumer  wird  zum  Mann;  der  Stürmer  und  Dränger 
vertauscht  das  Feld  seiner  Schlachten  mit  dem  be- 
haglichen Gelaß  und  läßt  sich  gemächlich  vom  an- 
gebeteten Weibchen  ein  Schälchen  Mokka  statt  des 
gewohnten  Franzosenblutes  kredenzen;  der  gelehrte 
Grübler  atmet  wieder  auf  in  der  Sphäre  gesunden 
Menschenverstandes,  und  sein  ausgedorrtes  Gehirn 
wird  wieder  fähig  zu  denken;  der  finstere  Asket 
schreitet  aus  düsterer  Eremitenklause  ans  heitere 
Taglicht   und   preist  den   blütenduftenden  Wald  und 
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der  Nachtigallen  lockendes  Lied  —  und  auch  der 
Weisheitsdünkler,  der,  in  göttlicher  Apathie  wunsch- 
los über  den  Wolken  thronend,  auf  das  zwecklose 
Weltengetriebe  niederlächelte,  sieht  plötzlich  in  heiterer 
Perspektive  ein  rosiges  Daseinsziel  aufgetan ! 

„Allsiegend  im  Rate  der  Götter  sitzt  Eros!"  sang 
Sophokles  einst  in  klassischen  Tagen  der  griechischen 
Vorzeit,  und  „Der  Freundschaft  arme  Flamme  füllt 
eines  Posa  Herz  nicht  aus",  sagt  unser  Schiller! 

Kindesliebe,  Freundschaft,  Bruderliebe  und  all 
die  anderen  Minneempfindungen  der  Jugend  sind  nur 
die  Propyläen,  die  ins  Parthenon  der  Liebe  zur  Einzig- 
einen führen. 

In  instinktiver  Erkenntnis  wahren  Lebenszweckes 
räumt  das  Herz  sich  selbst  oft  gegen  den  Willen  des 
Subjekts  von  all  den  Vorspielgefühlen  nach  und  nach, 
um  für  die  Hauptaktion  die  Bühne  zu  reservieren. 
Seelenbündnisse,  die  für  Äonen  bestimmt  schienen, 
verrauschen  vor  dem  Traualtare  in  eitle  Leere.  Dies 
ist  das  neue  Testament.  Vor  seiner  Flammenweihe 
lodert  die  alte  Bundesakte,  sinken  langjährige  Kon- 
trakte in  Staub  und  Asche. 

Nein,  nein!  Wir  lebenden  Menschen  können  uns 
nicht  mit  eins  hinausheben  über  die  Logik  der  Tat- 
sachen !  Mit  diesen  müssen  wir  rechnen,  müssen  rechnen 
mit  der  Familie;  freilich  nur  mit  dem  echten,  rechten 
Familienleben,  wie  man  es  heute  leider  nur  noch  so 
selten  findet  in  einer  Welt,  die,  sich  selbst  unklar, 
neuen  Polen  zufliegt. 

Ich,  selbst   mit   meinem  Geiste    in    dem    wirren 
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Weben  neuer  Gestaltung  wurzelsuchend,  sage  leider! 
Denn  es  ist  gut  und  notwendig,  daß  neben  dem 
kalten,  lärmenden  Getriebe,  das  weit  übers  Ziel  des 
Fortschrittes  hinaus  seine  Wellen  wirft,  den  bedrohten 
Lebensformen  eine  Heimstätte  gewahrt  bleibe,  damit 
sie  sich  auszureifen  vermögen,  bis  vielleicht  die  Zeit 
kommt,  wo  sie  ohne  Schaden  den  Platz  räumen  können. 

Einen  solchen  seltenen  Ort,  der  die  bedrohten 
Ideale  der  Gegenwart  einer  herrlichen  Reife  ent- 
gegenführt und  sie  vor  den  Kotwellen  des  Alltages 
schützt,  träume  ich  mir  mein  Heim !  Einen  idyllisch 
schönen  Poetenwinkel,  wo  noch  in  unverwelkter 
Aureole  das  alte  süße  Wintermärchen  leuchtet  und 
dämmert,  indes  draußen  in  der  rauhen  Wildnis  ein 
ferner,  ferner  Frühling  in  lauten,  mordenden  März- 
gewittern sich  verkündet. 

(Großer  Beifall.) 

Der  müde  Wanderer,  der  draußen  in  Frost  und 
Stürmen  irrt,  wird  oft  an  das  freundliche  Bild,  das 
er  einmal  zufällig  durchs  Fenster  erschaute,  denken 
müssen,  und  wenn  er  an  meine  Tür  klopfen  sollte, 
werde  ich  ihm  den  Einlaß  nicht  versagen,  und  frei 
und  unbehindert  mag  er  jederzeit  an  meinem  Herd- 
feuer die  erstarrten  Glieder,  sein  frierendes  Herz  er- 
wärmen. 

(Neuer  Beifall.) 

Und  selbst  warm  und  stark,  werde  ich  nie  zögern, 
mit  in  den  Kampf  hinauszuziehen;  denn  mein  Herz 
schlägt  noch  in  alter  Treue  für  Euch/  Brüder,  mit 
der  nervigten  Faust,  in  gleicher  Treue,  wie  es  schlug 
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für  Euch,  da  noch  kein  liebend  Weib  mir  zur  Seite 
stand:  noch  leuchten  sie  in  altem  Glanz,  die  hehren 
Ziele,  die  ich  ehedem  vertrat. 

(Nicht  endenwollender  Beifall.) 

Rufe:  Das  sind  Worte! 

Werner:  Ja,  es  sind  Worte!  Nichts  als  Worte! 
Und  noch  leuchten  und  dämmern  sie,  die  hehren  Ziele 
(mit  bitterstem  Hohn)  —  in  unverwelkter  Aureole. 
Mich  ekelt!  (Geht  zum  Ausgange  rechts,  gefolgt  von 
dem  Rufe:  Fort  mit  dem  Narren!  —  Am  Eingange 
bleibt  er  mit  schmerzlichem  Hassesblick  auf  Rhödern 
stehen.) 

Kling  er:  Na,  in  Gottes  Namen! 

(Gratulierende  drängen  um  Rhöder.) 

Herta  (hat  während  Rhöders  Rede  leise  den 
Arm  aus  dem  seinen  gezogen;  in  ihrem  edeln  Ge- 
sichte ist  mehr  und  mehr  etwas  bisher  Unbemerktes, 
das  zurückweisend  Harte,  das  Eckige  und  Schroffe 
des  Gesichtsausdruckes  hervorgetreten.  Mit  schnei- 
dendem Ernste):  Doktor  Rhöder,  Sie  sind  ein  Genie! 
Sie  verstehen  es  trefflich,  die  Welt  zum  besten  zu 
halten! 

3."  Auftritt. 
Theodor  Schütz. 
(Ehe  selbst  Rhöder  noch  Zeit  findet  zu  erstaunen, 
entsteht  am  Eingange  rechts  eine  Unruhe.    Theodor 
Schütz  in  bäurischer  Sonntagstracht  tritt  herein.) 

Theodor  Schütz  (mit  rauher  Stimme):  Ist  hier 
ein  Doktor  Rhöder?! 
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(Alle  machen  ihm  Weg  bis  zu  Rhöder  und  Herta, 
die  inmitten  des  Saales  stehen.) 

Theodor  Schütz:  Sind  Sie  der  Schuft?! 

Kling  er  (tritt  vor):  Was  soll  das? 

Schütz  (mit  Anstand):  Mit  Ihnen  habe  ich  nichts! 
(Zu  Herbert.)     Sind  Sie  der  Dokter  Rhöder! 

Rhöder:  Sie  sagen  es! 

(Herta  lauscht,  atemlos  vorgeneigt,  den  Blick 
starr  auf  Schütz  gerichtet.) 

Schütz:  Mein  Name  ist  Schütz!  Theodor  Schütz 
aus  Sternberg!  Meine  Schwester  heißt  Marta! 

(Rhöder  erbleicht.) 

Schütz:  Lesen  Sie  —  Sie!  (Gibt  ihm  das  Tele- 
gramm.) 

Rhöder  (spricht  kein  Wort.  Das  Blatt  fällt  zu 
Boden  —  tonlos):  Tot! 

Schütz:  Ja,  tot!  Und  Du  hast  sie  gemordet! 
(Zu  den  Umstehenden.)  Meine  Schwester  hieß  Marta 
Schütz.  Vor  fünf  Jahren  kam  sie  als  heiteres  Kind 
nach  St.  Johann.  Mit  schönen  Worten  hat  er  sie  ver- 
führt. Von  Kind  und  Heirat  wollte  er  nichts  wissen. 
Wir  haben  es  hinuntergeschluckt.  Das  Kind  ist  ge- 
storben. Da  hat  er  sie  vor  kaum  einem  halben  Jahre 
noch  einmal   beredet.    Zum   zweiten  Male    wollte    sie 

die  Schande  nicht  überleben!  Jetzt  ist  sie  tot! 

Aber  Du  sollst  Dich  darüber  nicht  freuen,  Du  Hund ! 
(Zieht  blitzschnell  einen  Revolver.) 

Herta  (die  kein  Auge  verwandt,  fällt  ihm  in 
den  Arm). 

Klinger   (ist  vorgestürzt):   Aber,    das  ist  ja  die 
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alltägliche  Geschichte !  (Stürzt  von  der  Kugel  getroffen 
zu  Boden.)    Da,  da  habt  Ihr  die  Bescherung!  (Stirbt.) 

(Erna  Fürst  fällt  in  Ohnmacht.  Man  trägt  Klinger 
hinaus.) 

(Theodor  Schütz  ist  über  die  Wirkung  des 
Schusses  erstarrt.) 

(Gendarmen   führen   ihn   ohne  Widerstreben  ab.) 

(Draußen  entsteht  großer  Tumult.) 

3.  Auftritt. 

Rufe  von  rechts  außen:  Die  schwarze  Horde 
Alberts  von  Herbstfeld  kommt! 

(Man  hört  Schüsse  und  Fensterklirren.) 

Werner:  (löst  sich  aus  seiner  Erstarrung):  Ar- 
beiter hinaus!  Auf  Leben  und  Sterben! 

(Werner  mit  den  Arbeitern  ab.) 

(Rhöder  steht  inmitten  des  Saales  wie  versteinert. 
Alle  sind  von  ihm,  auch  Herta  ist  einige  Schritte 
zurückgetreten.) 

Philipp  Ruhmvoll:  Fräulein  Herta,  darf  ich 
Ihnen  meine  Hand  bieten? 

Herta  (legt  ihren  Arm  in  den  seinen):  Hier! 

Vorhang. 


Ende  des  dritten  Aktes. 


Vierter  Akt. 


Erster  Aufzug. 
Schlafzimmer. 

Rhöders  Schlafzimmer.  Rechts  im  Hintergrunde  ein  Längs- 
himmelbett, halb  in  einem  Alkoven.  Daneben  links  Tür  aus  dem 
Atelier.  Nachtkästchen  mit  einer  herabgebrannten  Kerze,  davor 
auf  dem  Boden  ein  mit  Blut  gefülltes  Waschbecken.  Die  Klei- 
dungsstücke liegen  teils  auf  dem  Boden,  teils  unordentlich  auf 
einem  Stuhl.  Rechts  ein  Fenster,  verhangen  und  nur  oben  düster- 
graues Tageslicht  einlassend.  Auf  dem  Tische  liegen  Toilette- 
gegenstände und  steht  eine  verrußte,  mattbrennende  Lampe;  der 
Glasschirm  liegt  daneben.  Die  Bettvorhänge  sind  zurückgeschlagen. 
Das  Bett  ist  mit  Blut  bespritzt. 
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i.  Auftritt. 
Rhöder  allein. 

Rhöder  (liegt  halb  angekleidet  auf  dem  Bette, 
die  Hemdbrust  aufgerissen,  bleich  und  elend.  Auf 
dem  Nachttisch  liegt  ein  Revolver  und  eine  Uhr. 

Sieht  auf  die  Uhr  und  wirft  sie  zu  Boden;  mit 
matter  Stimme): 

Wozu  auch  dies?!  Für  mich  schlägt  keine  er- 
lösende Stunde  mehr !  —  Auch  diese  Nacht  noch 
überstanden!  Warum  konnte  der  Blutsturz  nicht 
mein  Ende  sein  ?  —  Ich  soll  mit  eig'ner  Hand  Schluß 
machen.  — 

Was  ist  noch  übrig  von  mir?  Die  seelenlose 
Hülle.  Mein  Wesen  hat  schon  Dein  Wort  vernichtet, 
Werner!  Nie  war  ich  kleiner,  als  da  ich  die  großen 
Worte  von  Minneglück  Dir  entgegensprach!  Mein 
Ruhm  und  Reich  war  ein  kurzer  Rausch. 

Wer  sich  selbst  untreu  wird,  ist  verloren,  rettungs- 
los !  Aus  stolzester  Höhe  riß  mich  mein  Verrat  in 
die  Tiefen !  Mit  untilgbarer  Schuld  bin  ich  beladen. 
Kein  rettender  Ausweg  winkt.  Klinger  und  Werner, 
beide  tausendmal  besser  als  ich,  um  meinetwillen, 
durch  meine  Schuld  sind  sie  dahin!  —  und  mit 
Wernern  mein  Lebenswerk.  Er  hatte  als  der  einzige 
meiner  Worte  Sinn  verstanden.  Er  hätte  vielleicht 
mit  seinem  Feuer  vermocht,  die  reine  Lehre  zu  ver- 
breiten ! 

O,  bittrer  Hohn!  Die  flachen  Hirne,  die  meiner 
Rede  am  Morgen  zujubelten,  verlachten  meine  Worte 
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am  Abende  und  riefen  dem  Sophisten  bravo,  weil  er 
der  glänzendere  Redner!  Nichts  als  Phrasen  will  die 
Menge,  und  der  gewandte  Spiegelfechter  ist  Trium- 
phator ! 

Ich  habe  meine  Rolle  unrühmlich  zu  Ende  ge- 
spielt! Was  will,  was  soll  ich  noch?! 

Und  sie,  um  deretwillen  ich  alles,  was  mich  in 
Würde  aufrecht  halten  konnte,  hinwarf  —  sie  hat 
mich  leichtherzig  verraten. 

Was  konnte  der  simple  Rächer  mir  anhaben  vor 
mir  und  vor  der  Welt,  wenn  er  mich  frei  traf,  getreu 
mir  selbst?  Aber  war  ich  das  auch  sonst?  Nein!  Ich 
habe  stets  das  Unrecht  empfunden,  Marta,  und  vollends 
zuletzt.  Was  bei  einem  andern  vielleicht  kaum  zu 
tadeln,  bei  mir  war's  Verbrechen;  ich  habe  nur  den 
Leichtsinn  der  Tat,  den  Leichtsinn  des  Herzens  nie 
besessen  .  .  . 

Nicht  den  Bruder,  der  die  Schwester  rächte,  mich, 
den  Elenden,  hätte  man  in  Ketten  fortführen  müssen. 
Diesmal  habe  ich  selber  traurigen  Nutzen  daraus  ge- 
zogen, daß  Welt  und  Recht  in  verkehrten,  hirnrissigen 
Bahnen  treibt  .  .  . 

Und  auch  Herta  hat  mich  nicht  herzlos  aufge- 
geben! Wohl,  ich  würde  gestorben  sein  um  sie,  wie 
es  auch  gewesen  wäre.  Und  doch,  wer  weiß!  Wenn 
ich  gewußt,  daß  sie  mir  die  Treue  gebrochen,  meine 
Liebe  verraten,  würde  dies  nicht  mein  Herz  verwan- 
delt haben,  daß  es  von  ihr  sich  abgewandt  hätte 
zurück  zum  Leben?  Und  hat  sie  sich  nicht  in  den 
Lauf  des   Mordgewehres   geworfen,   selbst  noch  um 


den  Verräter  ?  —  Der  Tod  war  ihr  nicht  gegönnt, 
und  sie  wählte  das  Leben.  Wohl  ihr,  wenn  sie  sich 
aus  dem  Wirbel  meines  Schiffbruchs  zu  retten  ver- 
mochte !  Noch  glaub'  ich's  nicht.  Ich  fürchte,  er  reißt 
auch  sie  mit  hinab  .  .  . 

Verraten  hab'  ich  sie;  sie  mußte  es  glauben! 
Schon  liebt'  ich  sie,  und  noch  einmal  war  ich  mit 
der  andern.  Das  Unglück  hat  jener  unseligen  Stunde 
Frucht  gezeitigt  .  .  . 

Keine  Jakobsleiter  führt  mehr  für  mich  zu  einer 
lichten  Zukunftsahnung  empor.  Hinabgestoßen  von 
der  letzten  Insel,  rauscht  und  wogt  an  mich  heran 
das  trübe,  schmutzige  Kotmeer  der  Letargie.  Horch, 
es  klatscht  und  gurgelt.  Und  dort  am  Rande  des 
Gesichtsfeldes  —  in  endloser  Ferne  sinkt,  noch  ein- 
mal wetterleuchtend,  eine  Welt  weißer  Marmorstatuen, 
schimmernder  Götteridole  nieder  in  die  braune  Flut. 

—  Die  Sonne  zerfließt  im  Nebelgrau.  —  Oben  — 
unten  —  einförmig  —  einfarbig  —  nichtssagende 
Monotonie  —  trostlose  Öde !  Und  mitten  drin  —  ein- 
sam —  freudlos  —  gottlos  —  ein  ruinenhaftes  greises 
Menschenbild  mit  brennendem,  tränenleerem  Aug'  — 
starr  suchend  und  nicht  findend.  —  Ich  habe  meine 
Rolle  unrühmlich  zu  Ende  gespielt.  Was  soll,  was 
will  ich  noch?! 

Fort  —  fort  —  und  —  ein  Ende! 

(Er  greift  nach  dem  Revolver  —  betrachtet  ihn 

—  er  ermattet  —  die  Arme,  die  Lider  sinken.  Er 
entschläft.) 
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2.  Auftritt. 
Herta,  bräutlich  geschmückt. 

Gott  im  Himmel !  (Ein  Sonnenstrahl  zuckt  einen 
Augenblick  auf  ihren  Myrtenkranz ;  sie  wirft  sich  vor 
Herbert  in  die  Knie.) 

Du  unglücklicher  Mann !  —  Gott  sei  Dank  —  er 
schläft  nur.  Die  alten  Wunden  bluten  wieder.  Du 
armer,  unglücklicher  Mann !  Einem  andern  soll  ich 
zum  Altare  folgen ;  ich  aber  komm'  zu  Dir.  Ich  kann 
nicht  ohne  Abschied  von  Dir  geh'n,  Einziggeliebter! 
Nur  Dich  hab  ich  lieb,  nur  Dich!  (Schlingt  schluch- 
zend die  Arme  um  seinen  Hals.)  Herbert!  Ich  muß 
Abschied  nehmen  von  Dir! 

3.  Auftritt. 
Herbert  und  Herta. 

Herbert:  Herta,  Du  hier?  Du  erwartest  mich? 
Und  mir  ist  verziehen?  Du  hast  nicht  weiter  leben 
wollen  und  bist  mir  vorangegangen?  Und  nun  bin 
ich  im  Reich  der  Seligen  statt   in    der  Verdammnis? 

Herta:  Sogar  an  Himmel  und  Hölle  fingst  Du 
wieder  zu  glauben  an  ?  Im  Fieber,  mein  unglücklicher 
Liebster!  Nein,  Herbert,  wir  beide  sind  noch  auf 
Erden.  Sieh  mich  an !  Für  einen  andern  bin  ich  bräut- 
lich geschmückt. 

Herbert:  Und  kommst  zu  mir?  (Richtet  sich 
langsam  halb  auf.) 

Herta:  Ja,  ich  kann  nicht  gehen,  ohne  von  Dir 
selbst  gehört  zu  haben,  daß  Du  mich  verrietest. 
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Herbert:  Herta,  ich  hab'  Dich  nie  verraten! 
Jeder  Schlag  meines  Herzens,  jeder  Gedanke  meiner 
Seele  war  Dein  seit  Anbeginn.  Wüßtest  Du,  wie  es 
zu  jener  unglückseligen  Stunde  kam;  könntest 
Du  ahnen  in  Deiner  Reinheit,  was  ich  litt  in  jener 
unheiligen  Nacht,  da  sie  mich  umschlang  und  schluch- 
zend beschwor,  nur  noch  einmal  gut  zu  ihr  zu  sein, 
da  sie  mir  doch  alles  geopfert!  Könntest  Du  das 
Elend  ermessen ,  das  mich  damals  erfüllte ,  Du 
glaubtest  nicht  länger,  dies  sei- eine  Nacht  der  Liebe 
gewesen!  Es  waren  Stunden  grenzenloser,  unaussprech- 
licher Qual! 

Dich  aber  hab'  ich  geliebt  mit  glühendem  Herzen, 
mit  ganzer  Seele! 

Herta:  Ich  wußte  es  ja,  Du  Guter,  Böser,  Du 
Einziggeliebter!  —  Fort  mit  der  häßlichen  Mordwaffe! 

Herbert:  Herta! 

Herta:  Herbert!  (Sie  wirft  sich  über  ihn.  Die 
Vorhänge  fallen  zu). 

(Draußen  ertönen  Hochzeitsglocken,  die  bis  ans 
Ende  der  Szene  fortläuten.  Durch  das  Fenster  fällt 
heller  Abendsonnenschein.) 

—  Pause.  — 

.  Herta    (richtet    sich    auf,    den    einen    Vorhang 

zurückschiebend):    Horch,   horch!    Schon  tönen    die 

Glocken!    Ich  kam  durch  den  Garten.     Jetzt  soll  ich 

zur  Hochzeit !  Jetzt  tret'  ich  zum  Altar !  (Springt  auf.) 

Herbert:  Herta! 
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Herta  (wirft  sich  über  ihn):  Laß  uns  flieh'n! 
(Richtet  sich  auf.) 

Herbert  (versucht  ebenfalls  sich  aufzurichten; 
sinkt  stöhnend  zurück):  Ich  kann  nicht  flieh'n,  Herta! 
Sieh  mich  an !  —  (Sie  liegt  schluchzend  auf  den  Knien). 
Nein,  geh',  lerne  mich  vergessen,  und  sei  glücklich! 

Herta:  Nie,  Herbert,  nie!  (Steht  langsam  auf.) 
Leb'  wohl ! 

Herbert:  Leb'  wohl!  Er  vergräbt  das  Gesicht 
in  die  Kissen.) 

(Herta  geht  langsam  zur  Türe,  wendet  sich,  als 
erwarte  sie,  zurückgerufen  zu  werden.    Ab.) 

4.  Auftritt. 
Herbert  allein.    Dumpfe  Pause.    Hochzeitsglocken. 

Fort!  Sie  ist  fort!  —  Noch  war  sie  da  —  jetzt 
ist  sie  fort.  Hier  —  hier  hielt  ich  sie  in  meinen 
Armen,  hier  lag  sie  an  meiner  Brust  —  nun  ist  sie 
fort  —  fort  zur  Hochzeit !  (Röchelndes  Lachen.)  Nun 
denn,  dann  ein  rasches  Ende !  (Ergreift  den  Revolver.) 
Hochzeitsglocken  —  Sterbeglocken!  Doch  nein!  Wie 
sagte  sie  ?  —  Fort  die  häßliche  Mordwaffe !  (Legt  sie 
vorsichtig  weg.)  Du  sollst  recht  haben !  Es  war  zu 
süß!  Um  die  Erinnerung  dieser  Stunde  will  ich  leben. 
Sie  soll  nicht  so  schnell  mit  mir  begraben  werden. 
Durch  ein  reines  Leben  in  dieser  Erinnerung  will  ich 
meine  Schuld  sühnen !  Und  was  ist  meine  Schuld  ? 
Nur  gegen  mich  hab1  ich  gefehlt.  Klinger?  Du  hast 
durch  deine  Lüge   mehr   gesündigt,   als   du   ahntest! 
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Werner?   Wer   hieß   dich,   an   mich   glauben!   Marta, 
wer  hieß  dich,  mich  lieben !   (Richtet  sich  höher  auf.) 

Ja,  ich  will  leben;  rein  und  entsagend!  Das  ist 
bessere  Sühne  als  der  Tod.  —  Einmal  nur  noch  will 
ich  dich  sehen,  Herta ;  einmal  noch,  an  der  Hochzeits- 
tafel, wenn  du  mit  dem  Bräutigam  scherzest,  indes 
Du  dein  Liebchen  auf  dem  Sterbebette  wähnst. 

Durch  den  Garten  —  ans  Fenster  —  niemand 
kann  mich  sehen,  und  noch  einmal  mit  einem  langen 
Blick  umfasse  ich  deine  süße  Gestalt  —  und,  dein  Bild 
im  Augstern,  von  deinem  Brautgemache  weg  —  fort 
—  hinaus  in  die  Welt!  (Richtet  sich  ganz  auf.) 

Vorhang. 


Zweiter  Aufzug. 

Nächtlicher  Park. 

Im  Hintergrunde  Philipp  Ruhmvolls  Villa.  Hoch  oben  hell- 
erleuchtete Fenster  eines  mit  vornehmer  Pracht  ausgestatteten 
Salons.  Ein  Fensterflügel  ist  geöffnet.  Lachen.  Plaudern,  Toaste 
und  Hochs  auf  das  Brautpaar. 

Links  in  der  Mitte  eine  bebüschte  Anhöhe,  die  in  das  Fenster 
blicken  läßt. 

I.  Auftritt. 

Max  von  Herbstfelds  Stimme  (das  Gewirr 
der  Unterhaltung  übertönend) :  Auf  unsere  alte  Liebe, 
schöne  junge  Frau! 
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(Neuerliches  Gläserklingen  und  lebhafte  Konver- 
sation, was  bis  zur  „Rede"  Maxens  andauert.) 

—  Längere  Pause.  — 

2.  Auftritt. 

Rhöder. 

(Vorsichtig  schleicht  er  von  rechts  zwischen  Bäumen  und 
Sträuchern  einher  und  gewinnt  den  verborgenen  Höhenstandpunkt 
links.  Blickt  gespannt  durchs  Fenster,  die  Rechte  unter  dem 
Radmantel.    Er  trägt  einen  breitrandigen  Filz. 

Da  sitzen  sie  nun  —  die  Sieger  beim  Festmahl! 
Und  sie,  mitten  drunter!  Strahlend,  wie  immer!  Das 
Weib  eines  andern!  Mein  Weib  —  das  Weib  eines 
andern.  Und  er  lächelt  sie  an  und  küßt  ihr  die  Hand, 
und  sie  streichelt  über  seine  Locken  —  ganz  wie 
immer!  Und  Max  steht  hinter  ihnen  und  neckt  — 
und  witzelt  über  die  Liebenden  —  die  Liebenden. 

Alles  —  wie  immer!  Nur  vor  den  Fenstern  steht 
einsam  ein  flüchtiger  König,  der  seine  Krone  verlor, 
und  kann  sich  nicht  satt  sehen  an  der  schimmernden 
Pracht,  die  für  ihn  geschaffen  schien,  und  die  er  doch 
nicht  haben  sollte.  Und  sein  Herz  glutet  und  seine 
Augen  brennen !  (Sinkt  auf  einen  Baumstrunk  und  in 
sich  zusammen.) 

3.  Auftritt. 

(Im  Salon  tritt  plötzliche  Ruhe  ein.) 

Eine  wohltönende  melancholische  Stimme 
(Rhöder  horcht  auf,  lauscht  mit  heißem  Atem  und 
begleitet  die  einzelnen  Phasen  der  Rede  mit  schmerz- 

•    Kremser,  Tragödie.  13 
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liehen  Zuckungen):  Wenn  auch  anders  Dir,  lieber 
Bruder,  und  anders  mir  die  Lose  gefallen  sein  mögen: 
nimmer  mit  Groll  blicke  ich  heute  auf  Dich,  dem  es 
vergönnt  ist,  sein  Haupt  in  ruhiger  Zuversicht  an  die 
Brust  eines  schönen  Weibes  zu  lehnen.  Eine  sanfte 
elegische  Stimmung  breitet  ihre  Fittiche  über  mich, 
eine  Stimmung,  die  neben  der  Herbe  über  den  Ver- 
lust des  Kameraden  der  Jugend  auch  die  Spur  der 
ehernen  Naturnotwendigkeit  nicht  leugnet;  die  nicht, 
über  den  Trümmern  einer  alten  Welt  klagend,  sich 
verbittert  zur  Ungerechtigkeit  und  blind  ist  gegen 
das  neue  schönere  Leben,  das  auf  dem  Moder  blühend 
sich  erhebt. 

Wem  sollte  es  schwer  werden,  heitere  Bilder  zu 
produzieren,  der  Euch  sieht,  Braut  und  Bräutigam, 
im  Abglanz  des  Glückes,  einander  zu  haben,  um- 
geben von  treuen  Menschen,  die  jederzeit  bereit 
waren  und  sind,  Freud  und  Kummer  mit  Euch  zu  teilen. 

Du,  schönes,  junges  Weib,  das  Du  mir  den  Bruder 
vom  Herzen  rissest,  ich  weiß,  daß  und  wie  er  Dich 
liebt;  liebe  Du  ihn  ebenso  und  *Euern  Bund  wird 
nichts  gefährden! 

Durch  die  hingebende  und  aufopferungsvolle 
Sorge  der  Euern  wurde  Euch  der  Weg  bereitet, 
wurde  Euch  ein  trautes  Heim  geschaffen  und  wohn- 
lich, behaglich,  ja  elegant  ausgestattet  und  einge- 
richtet. Neben  dem  heißen  Danke  für  jene,  die  Euch 
Euer  Glück  gründen  halfen,  dürft  Ihr  Euch  ganz  der 
Freude  des  Besitzes  hingeben,  keine  finstere  Wolke 
trübt  den  lichten  Horizont  Eurer  Zukunft. 
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Wenn  Ihr  von  der  kurzen  Lustfahrt,  dazu  Euch 
der  gerechte  Wunsch,  die  große  Welt  noch  ein  wenig 
anzugucken,  vorerst  anspornt,  wenn  Ihr  davon  zurück- 
kehrt: wird  alles  zu  Eurem  festlichen  Empfange  be- 
reit sein,  wird  der  Willkommgruß  feierlich  über  der 
Porta  des  Hauses  prangen,  in  dem  als  Herrin  zu 
schalten  und  zu  walten,  Du,  liebe  Schwägerin,  hinfort 
berufen  bist.  Ein  heiteres  Leben  wird  für  Euch  be- 
ginnen; denn,  wenn  Euch  auch  nicht  fürstlicher  Luxus 
gestattet  sein  wird,  so  wird  Euch  doch  auch  die  Not 
nicht  ins  Haus  kommen  dürfen. 

Die  Flitterwochen  werden  verrauschen,  und  aus 
dem  siebenten  Himmel  werdet  Ihr  allmählich  zur 
Erde  niederkehren ;  aber,  wenn  auch  stiller  und  ruhiger, 
das  Glück,  das  dann  Eurer  harrt,  wird  noch  schöner 
und  besser  sein.  Eine  fröhliche  Kinderschar  wird 
nach  und  nach  Eure  Räume  füllen  und  Euer  Heim 
beleben !  Und  das  ist  wohl  der  köstlichste  Fernblick, 
der  sich  dem  Menschen  auftun  mag. 

Kinder!  In  Wahrheit  „neues  Leben",  nicht  bloß 
in  rhetorischer  Phrase;  neues  Leben  in  doppelter  Be- 
ziehung, auch  in  jener,  die  den  Begriff  der  Wieder- 
holung in  sich  schließt.  Der  Gedanke  ist  einzig,  groß 
und  beglückend,  der  Gedanke:  Ich  kann  meine 
Jugend,  mein  Leben  ab  incunabulis  noch  einmal  leben, 
kann  es  leben  mit  gereiftem  Verstände,  mit  der 
ganzen  Summe  meiner  Erfahrung,  kann  das  gut  machen, 
was  ich  einstens  schlimm  getan,  kann  das,'  was  ich 
seinerzeit  schmerzlich  vermißte,  meinen  Kindern  nun- 
mehr —  zum  Teile  wenigstens  —  bieten  und  geben! 
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Möchte  Euer  Haus  der  fröhliche  Jugendhort 
bleiben,  der  es  durch  lange  Jahre  war,  als  der  un- 
vergeßliche Vater  noch  in  ihm  wandelte,  der  Sammel- 
punkt empfindsamer  Menschen,  der  Mittelpunkt  auch 
wahrer  Menschenliebe,  der  Ort,  der  jeden  Unrecht- 
geächteten jederzeit  Mitgefühl  und  ein  schützendes 
Asyl  finden  ließ,  und  der  Ort  jenes  prunklosen,  echten 
Liberalismus,  wie  ihn  der  Mann  im  Herzen  trug,  der 
allzufrüh  von  uns  gerissen  ward! 

Möge  Euer  Haus  bleiben  ein  Haus  des  Friedens 
und  der  Eintracht,  ein  Haus  echten,  rechten  Familien- 
lebens, wie  man  es  heute  leider  nur  noch  so  selten 
findet  in  einer  Welt,  die  verwirrt  von  verworrenen, 
krausen  Worten  idealloser  Neuerer,  keinen  Sinn  hat 
für  die  Reinheit  und  Heiligkeit  der  Liebe! 

Das  ist  mein  Wunsch  für  Dich,  junges  Paar,  und 
darauf  erhebe  ich  mein  Glas! 

(Die  Gläser  klingen.  Stimmengewirre.  Rhöder 
sitzt  ganz  in  sich  zusammengesunken.) 

3.  Auftritt. 
Neuerliche  Stille. 
Maxens  Stimme  (Rhöder  zuckt  auf)  (leicht 
und  gewandt):  Es  waren  zum  Glücke  traurige  Pro- 
pheten, die  dies  Glück  im  allgemeinen  und  Euer 
Glück  im  besonderen  vor  kurzem  zu  bedrohen 
schienen.  Von  akrobatenhafter  Gewandtheit  zwar  und 
von  glänzender  Beredsamkeit,  wo  immer  es  galt, 
lüderliche  Grundsätze  auszusprechen,  aber  zerfahrenen 
Wesens,    und    gänzlich    bar   jeder    Konsequenz    des 
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Handelns,  konnten  sie  keine  dauernde  ernste  Gefahr 
werden  für  die  Ordnung  der  Dinge,  die  festgegründet 
steht  und  nur  wie  der  alte  Erdenball  manchmal  leise 
schwankt  und  bebt. 

Wie  Prometheus,  wie  Loki,  die  sich  gegen  die 
leuchtende  Götterwelt  verschworen,  an  den  Jammer- 
felsen geschmiedet,  in  ohnmächtiger  Wut  aufgrollend, 
von  dem  Geier,  von  der  Schlange  des  Gewissens  ge- 
peinigt und  gekrümmt,  so  enden  sie  alle,  die  aufge- 
blasenen Toren,  die  vermeinen,  die  Narren,  mit 
frechem  Gaukelspiel  die  Welt  in  ihre  Bahnen  zu 
reißen. 

Aber  die  Erde  bebt  ihnen  nicht  mehr  wie  jenen, 
der  Welt  Geschichte  hat  kein  Blatt  für  sie,  und  aus- 
gestrichen ist  mit  ihrem  lächerlichen  Wirken  auch 
das  Andenken  aus  den  Herzen.  So  enden  die  Kö- 
nige der  Straße  —  so  enden  Pöbelgeneräle! 

Ausgetilgt  sei  ihr  Andenken  aus  jedem  Herzen, 
aus  jedem !  Darauf  mein  Glas  !  (Man  hört  ein  Glas 
klirrend  zerschellen.     Stimmengewirre.) 

Rhöder  (hat  sich  während  der  letzten  Worte 
zur  vollen  Höhe  aufgerichtet;  seine  bewaffnete  Rechte 
wird  sichtbar) :  Herta,  ich  danke  Dir  !  Du  hast  es  nicht 
vermocht!  Ihr  aber  —  Ihr  sollt  sie  nicht  haben!  Noch 
bin  ich  nicht  zu  Ende! 

(Zielt  und  gibt  zwei  Schüsse  ab.) 

So,  so  enden  Pöbelgeneräle.    (Steht  regungslos.) 

(Drinnen  große  Verwirrung.) 
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4.  Auftritt. 

Herta. 

Herta  (atemlos,  reißt  Rhödern  herab) :  Fort,  fort 
von  hier!  Noch  sind  sie  in  Verwirrung!  Aber  sogleich 
werden  sie  hier  sein!  Fort!  Ich  wußte,  daß  Du  es 
seist!  Du  —  der  Mörder!  Fort!  Dort  —  der  hohle 
Baum  —  Du  kennst  ihn  —  fort!  (Stößt  ihn  fort,  ab.) 

5.  Auftritt. 

Diener,  Weiberleute,  Herren  mit  Fackeln. 

Haltet  den  Mörder!  —  Dort  —  dort!  —  Haltet 
ihn!  —  Hilfe!  —  Mord! 

Vorhang. 


Dritter  Aufzug. 

Kleines  Zimmer. 

Geheimes  Gemach  der  Fernau;  klein  und  zierlich;  Tapeten- 
tür rechts  vorn;  links  Mitte  großer  Spiegel  als  geheime  Tür. 

1.  Auftritt 

Herbert  sitzt  wortlos  gekauert  in  einem  Fauteuil. 

2.  Auftritt. 
Herbert  und  Lola. 

Lola  (tritt  rechts  ein,  setzt  sich  Herberten  gegen- 
über in  ein  Fauteuil):  Von  Stunde  zu  Stunde  wird 
meine   Angst    größer.     Mein   Mann   ist   argwöhnisch. 
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Wenn  er  mir  auf  die  Spur  käme.  Ich  werde  Dich 
nicht  mehr  lange  halten  können,  Rhöder! 

Herbert:  Hast  Du  —  weiß  Herta! 

Lola:  Ja! 

Herbert:  Nur  noch  die  paar  Augenblicke!  Dann 
muß  ja  so  ein  Ende  werden,  so  oder  so ! 

Lola:  Ob  sie  kommen  wird? 

Herbert:  Sie  wird  kommen! 

3.  Auftritt. 

Herbert  und  Herta. 
Herta  kommt  von  links;  Lola  geht  nach  rechts  ab. 

Herta  (in  dunkeln  Kleidern,  ein  schwarzes  Tuch  ; 
Herbert  will  auf  sie  zu) :  Bleib ! 

Herbert  (stürzt  vor  ihr  auf  den  Boden):  Herta! 
Bin  ich  auch  vor  Dir  nur  der  Mörder?  Bin  ich  mit 
einem  Male  soviel  schlechter  geworden  ? 

Herta:  Nein!  Du  bist  nicht  schlechter  geworden, 
aber  noch  viel  unglücklicher! 

Herbert  (steht  auf):  Und  darum?  —  Fürchtest 
Du  Dich  vor  meiner  Berührung? 

Herta:  Ein  Gespenst  steht  zwischen  uns! 

Herbert:  Kein  Gespenst  darf  uns  trennen.  Wir 
geiören  zueinander  im  Leben  und  im  Tod! 

Herta:  Nur  im  Tode. 

Herbert:  Ich  kann  nicht  sterben  mit  diesen 
Teten !  Jetzt  muß  ich  leben  und  Du  mit  mir.  Alles 
will  ich  sühnen,  in  einem  arbeitsvollen  Leben !  Komm 
mi:  mir!  Weit  fort!  Im  Balkan  —  in  einem  einsamen 
Wilde   —  Du   sollst   sehen,    ich   bringe   uns    durch ! 


—     200      — 

Dort  wollen  wir  hausen  und  nur  der  Zukunft  leben. 
Nicht  rückwärts  schau'n  auf  ein  böses  Verhängnis. 
Ich  will  für  Dich  bauen  und  zimmern,  und  graben 
und  jagen  und  kämpfen  und  will  Dich  auf  den  Händen 
tragen,  Herta!  Laß  uns  fliehen,  Du  bist  mein  Weib 
und  gehörst  zu  mir.     Laß  uns  flieh'n,  Geliebte! 

Herta  (mild):  Noch  vor  wenigen  Stunden  hätte 
ich's  gewollt  und  gekonnt.  Mit  zitterndem  ^ierzen 
habe  ich  gehofft,  Du  würdest  mich  rufen.  Dij  riefst 
mich  nicht.     Jetzt  ist's  zu  spät. 

Herbert:  Nie  ist's  zu  spät,  Herta,  nie.     \ 

Herta:  Es  ist  zu  spät!  Nun  kann  ich  nicht  mehr. 
Du  warst  zu  schwach,  ich  war  nicht  stark  genug, 
da  es  noch  Zeit  war. 

Lebe  der  Sühne !  Auch  ich  will  ihr  leben !  Philipp 
hast  Du  getötet;  Max  zu  pflegen,  will  ich  bleiben. 

Herbert:  Um  ihn!  (Rasend.)  O  könnt'  ich  ihn 
zehnfach  morden!  Er  hat  Dir  mehr  gegolten  als  ich! 
Weib,  mach  mich  nicht  rasend;  ich  bin  ein  Mörder! 

(Sinkt  gebrochen  nieder.)  Du  verstoßest  und  ver- 
dammst mich? 

Herta:  Nein  —  aber  ich  kann  nicht  mit  Dir 
gehen!  Geh'  allein!  Ja,  Du  sollst  leben!  Sollst  Dich 
wieder  emporarbeiten  zur  Menschen-  und  Mann^s- 
würde,  zu  aufrechtem  Stolz,  und  ich  will  bei  jedem 
fremden  Ruhmesnamen  denken,  das  seiest  Du,  uhd 
mich  freuen,  daß  Du  überwandest.  Nimm  meinfes 
Herzens  heißeste  Wünsche  mit  auf  Deine  neubn 
Bahnen!  Mit  Dir  gehen  kann  ich  nicht.  Philipps 
Gespenst  steht  zwischen  uns! 

Leb  wohl,  wir  seh'n  uns  nicht  wieder! 
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4.  Auftritt. 
Herbert,  Herta,  Lola. 

Lola  (von  rechts):  Mein  Mann  ist  vorhin  nach 
Hause  gekommen.  Er  schöpft  Verdacht  und  hat 
sich  wütend  in  sein  Atelier  eingeschlossen.  Und 
jetzt  kommen  Gendarmen  und  Gerichtspersonen  auf 
das  Haus  zu.  Rhöder,  man  sucht  Sie  !  Ich  kann  Sie 
nicht  länger  halten! 

Herbert  (apathisch):  Sie  sollen  kommen! 

Lola:  Um  Gotteswillen!  Nicht  hier!  Willst  Du 
uns  alle  ins  Unglück  stürzen !  Fort  durch  den  Keller ! 
Das  Fenster  führt  ins  Freie,  in  den  Wald. 

(Drängt  ihn  durch  die  Tür  links.) 

5.  Auftritt. 

Herta  (sinkt  in  ein  Fauteuil  und  weint  bitterlich). 

Lola  (schließt  die  Türe  und  arrangiert  das 
Meublement). 

Fernaus  Stimme  (erregt  im  Nebenzimmer): 
Das  ist  ein  Hausfriedensbruch,  das  lasse  ich  mir 
nicht  bieten! 

Barsche  Stimme:  Wir  suchen  Doktor  Rhöder! 
Im  Namen  des  Gesetzes ! 

(Lola  lauscht  ängstlich.) 

Vorhang. 
Ende  des  vierten  Aktes. 


Fünfter  Akt. 


Erster  Aufzug. 
Versammlungssaal. 

Große  Versammlung  in  Rosenfeld.  Rechts  mitten  Redner- 
tribüne, davor  Tisch  für  den  Vorsitzenden,  Regierungsvertreter 
und  Schriftführer.  Einige  Tische,  Stühle  ;  Saal  sonst  mit  Arbeitern 
gefüllt.  Hinten  führen  mehrere  Türen  in  die  Nebenlokalitäten 
(große  Mitteltür);  links  mitten  der  Haupteingang  von  außen. 

i.  Auftritt. 

Erich  und  Albert  von  Herbstfeld,  Gemeinderäte  und  Beiräte 
(Herr  Karrner  mit  weißem  Bart,  Direktor  Mahr,  Doktor  Streicher, 
Ludwig  Redlich,  Hochsteger  und  andere);  Schnurrer,  Fernau, 
Lehrer  Rauh,  Bürger  und  Arbeiter  (Kormons  und  Jockl  unter 
anderen),  Regierungsvertreter. 

Erich  und  Albert  von  Herbstfeld  (begrüßen 
die  eintretenden  Gemeindevertreter  im  einzelnen ;  man 
kondoliert  wegen  Maxens  Unglück). 

Erich:  Ich  danke  Ihnen,  Herr  Karrner,  daß  Sie 
gekommen  sind! 

Karrner:  Großer  Gott!  Wie  die  Sachen  liegen, 
kann  kein  rechtlich  denkender  Mensch  anders !  Mein 
herzlichstes  Beileid! 

Erich:  Auch  Sie,  Herr  Doktor  Streicher!  Ich 
danke  Ihnen! 

Dr.  Streicher:  Wer   hätte  aber  auch  geglaubt, 


20Ö 


wir  befänden  uns  in  solcher  Gesellschaft!  Und  Ihr 
armer  Herr  Bruder! 

Erich:  Ja,  ja!  Wer  hätte  das  geahnt! 

Redlich:  Ich  hab'  es  immer  gesagt  —  seit 
Rhöder  und  Renner  das  große  Wort  führten  —  das 
könne  kein  gutes  Ende  nehmen! 

Albert:  Ganz  wie  ich,  Herr  Redlich! 

Erich:  Ich  danke  Ihnen,  Herr  Direktor  Mahr! 
Mir  ist  es,  als  sei  die  heutige  Versammlung  eine 
Sympathiekundgebung  für  unsere  unglückliche  Familie ! 

Mahr:  Gewiß,  Herr  von  Herbstfeld,  das  ist  sie 
auch,  ebensowohl  wie  gegen  Vaterlandslosigkeit  und 
Religionslosigkeit.  Wohin  sie  führt,  haben  wir  schau- 
dernd erlebt! 

Redlich;  Ich  habe  es  immer  gesagt.  Wie  stehen 
wir  nun  da  vor  Ihnen?! 

Albert:  Mein  armer,  unglücklicher  Bruder! 

Erich  (zur  Versammlung):  Ich  danke  Ihnen  allen, 
meine  Herren,  für  Ihr  Erscheinen!  (Wendet  sich  zum 
Abgehen.) 

Die  Herren:  Herr  von  Herbstfeld  werden  nicht 
bleiben?  —  wollen  schon  gehen?  —  wollen  die  Ver- 
handlungen nicht  abwarten? 

Erich:  Nein,  meine  Herren!  Sie  wissen,  ich  war 
nie  ein  Freund  politischer  Aufregungen.  Und  jetzt  nach 
dem  Unglück,  das  unsere  Familie  betroffen,  vollends.  . . 

Die  Herren:  Selbstverständlich!  —  Zu  be- 
greifen! —  Natürlich,  Herr  von  Herbstfeld. 

Erich:  Mein  Bruder  Albert  hat  stärkere  Nesven 
als    ich,    und    zudem    ist   er  ja   die  Hauptperson  der 
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Versammlung  —  und  wir  haben  alles  besprochen  — 
ich  stimme  ihm  vollkommen  bei. 

Zahlreiche  Stimmen:  Das  genügt!  —  Bravo! 
Hoch  Erich  von  Herbstfeld!  — 

Erich  (winkt  ab  und  geht  grüßend  durch  die 
Mitte). 

2.  Auftritt. 

Albert  von  Herbstfeld  (zu  Schnurrer  an  den 
Tisch  tretend,  die  Uhr  in  der  Hand):  Wir  können 
beginnen,  Schnurrer! 

Schnurr  er:  Sehr  wohl,  Herr  von  Herbstfeld! 
—  (Aufstehend.)  Ich  eröffne  die  Versammlung  und 
begrüße  die  Erschienenen!  Herr  von  Herbstfeld  hat 
die  Übernahme  des  Präsidiums  im  vorhinein  ausge- 
schlagen, und  ich  erlaube  mir,  Herrn  Fernau  zum 
Vorsitzenden  zu  empfehlen.  Die  damit  einverstanden 
sind,  mögen  die  Hand  erheben !  —  Gegenprobe !  — 
Einstimmig. 

Schriftführer  —  Herr  Lehrer  Rauh!  Ich  danke! 
Bitte,  meine  Herren ! 

(Fernau  und  Rauh  nehmen  ihre  Sitze  ein.) 

Albert:  Also  —  Schnurrer! 

Fernau:  Wenn  niemand  das  Wort  wünscht 
(raunzend),  so  erteile  ich  dem  Referenten  Schnurrer 
das  Wort! 

(Kleine  Unruhe  im  Hintergrunde.) 

Albert:  Ruhe  dort  hinten!  Unterbrechungen 
werden  nicht  geduldet!  Geben  Sie  doch  das  Glocken- 
zeichen, Fernau! 
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(Fernau  läutet  kräftig.) 

Ist  schon  genug! 

Schnurrer  (indes  Herbstfeld  Rauh  das  Protokoll 
diktiert  und  zensiert):  Der  Zweck  der  Versammlung 
ist  Ihnen,  meine  Herren,  allen  bekannt.  Es  handelt 
sich  um  die  Angelegenheiten  in  der  Gemeinde  und 
um  die  neue  Reichsratswahl!  Meine  Herr'n!  Die 
grausliche  Verwirrung,  die  Doktor  Rhöder  angerichtet 
hat,  ist  Ihnen  auch  bekannt.  Man  möchte  die  Mords- 
geschichte, wenn  sie  nicht  unsern  guten  Herrn  so 
hart  getroffen  hätte,  fast  einen  glücklichen  Zufall 
nennen.  Jetzt  werden  die  hirnrissigen  Unternehmungen 
in  der  Gemeinde  gleich  das  richtige  Gesicht  be- 
kommen, und  man  wird  einsehen,  was  für  einen  Un- 
sinn man  machen  wollte.  Unser  Wahlkreis  hat  sogar 
den  Rhöder  in  den  Reichsrat  schicken  wollen!  Das 
Unglück  ist  Gott  sei  Dank  auch  von  uns  abgewendet, 
denn  bei  einer  Neuwahl,  da  wird's  ein  wenig  anders 
ausschaun!  Schon  die  Stichwahlen  werden  zeigen, 
daß  man  endlich  zur  Einsicht  gekommen  ist  und  mit 
einer  Mörderbande  nichts  zu  tun  haben  will.  Ich  hab' 
mich  oft  gewundert,  wie  die  Regierung  ruhig  zu- 
schaun  kann.  Aber  freilich,  der  Purpur  ist  rot,  und 
die  roten  Nelken  sind  auch  rot. 

So  läßt  man  halt,  wegen  der  kleinen  Wahlver- 
wandtschaft, eine  Räuber-  und  Mördergesellschaft 
Land  und  Stadt  unsicher  machen.  Aber  wir  werden 
schon  wissen,  wie  wir  uns  gegen  die  Sozialdemo- 
kraten wehren  müssen!  Knüttel  gegen  Knüttel! 

Regierungsvertreter:  Ich  muß  doch  um  etwas 


—    209    — 

Mäßigung  ersuchen!  Es  geht  doch  nicht  an,  eine 
ganze  Partei  mit  einem  Einzelnen  zu  identifizieren! 

Einige  Arbeiter:  Der  hat's  not!  —  So  an- 
ständig wie  der  Schnurrer  werden  doch  die  Sozial- 
demokraten auch  noch  sein!  —  Es  gibt  genug  an- 
ständige Sozialdemokraten!  —  Mein  Bruder  ist  auch 
ein  Sozialdemokrat!  — 

Drohrufe:  Was,  er  will  sie  in  Schutz  nehmen! 
—  s'Maul  halten!  —  Ruhig!   —   Ruhig,  oder  hinaus! 

(Fernau  läutet.) 

Schnurrer:  Nicht  nur  einer!  Alle  sind's  Lum- 
pen !  Das  hat  schon  der  Wiener  Bürgermeister  g'sagt, 
und  recht  hat  er  g'habt!     Wir   werden   ihnen   schon 

einen  Herrn  zeigen,  den  Sozilumpen ! Man 

hat  uns  vorwerfen  wollen,  wir  hätten  vorgestern  in 
der  Nacht  die  Sozi  beim  Maifest  überfallen.  Was 
haben  wir  aber  gemacht?  Eine  friedliche  Demonstra- 
tion, und  gleich  sind  die  besoffenen  Individuen  über 
uns  herausgefallen,  Renner  voran,  und  um  sein  Leben 
wehrt  sich  ein  jeder!  Und  wir,  wir  lassen  uns  erst 
recht  nichts  gefallen !  Die  größten  Narren  wollen  jetzt 
wieder  in  den  Streik  treten;  aber  die  werden  unsern 
Herrgott  kennen  lernen!  Wir  sind  auf  alles  vor- 
bereitet! 

Herr  von  Herbstfeld  wird  nun  so  freundlich  sein, 
alles  noch  näher  auszuführen,  als  ich  armer  Teufel 
das  kann,  und  wird  Ihnen,  meine  Herren,  seine  Kan- 
didatur vortragen! 

Albert  (zu  Fernau):  Erteilen  Sie  mir  das  Wort! 

Fernau:  Bitte,  Herr  von  Herbstfeld! 

Kremser,  Tragödie.  14 
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Albert:  Öffentlich! 

Fernau:    Ich    erteile  Herrn  Albert  von  Herbst- 
feld das  Wort! 

Albert  (geht  nicht  auf  die  Tribüne;  bleibt  neben 
dem  Schriftführer,  dem  er  zeitweilig  ins  Protokoll 
sieht  und  Weisungen  erteilt,  die  Linke  in  der  Hosen- 
tasche, die  Rechte  auf  den  Tisch  gestützt) :  Zunächst 
danke  ich  den  p.  t.  Herren  der  Gemeindevertretung 
für  ihr  Erscheinen!  Ich  konstatiere  mit  Genugtuung, 
daß  man  endlich  eingesehen  hat,  wer  es  mit  der  Ge- 
meinde und  der  Bevölkerung  ehrlich  und  aufrichtig 
meint.  Der  ehrendste  Beweis  für  das  Vertrauen,  das 
man  mir  endlich  entgegenbringt,  ist  es  wohl,  wenn 
die  Herren  Gemeinderäte  vollzählig  erschienen  sind. 
Der  Herr  Bürgermeister  von  Lutter  freilich  trauert 
nicht  nur  um  die  gefallenen  Führer, 
(einzelne  Pfuirufe) 
sondern  auch  um  gute  Freunde.  Es  ist  begreiflich, 
daß  er  nicht  kommen  wollte.  —  Den  anderen  Herren 
sage  ich  meinen  verbindlichsten  Dank!  (Rührend.) 
Ich  habe  das  Vertrauen  schwer  genug  erkämpfen 
müssen  —  ein  glücklicher  —  ein  sehr  unglücklicher 
Zufall  mußte  mir  erst  zu  Hilfe  kommen.  Das  Unglück 
meines  armen  Bruders  hat  mich  niedergeschmettert; 
aber  die  Pflicht  gegen  Volk  und  Gemeinde  ist  höher 
als  Verwandtenpflicht,  und  so  will  ich  neuerlich  in 
den  Kampf  ziehen ! 

Rufe:  Bravo!  —  Das  ist  groß!  —  Das  ist  edel! 

Albert:    Sie     wissen,    ich    kandidierte    auf   das 

christlichsoziale  Programm!    Unsere  Zeit   ist  politisch 
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sehr  unklar;  es  war  ein  schwerer  Entscheid,  zu 
welcher  Partei  man  sich  wenden  sollte.  Wo  waren 
Aussichten  vorhanden? 

Ironische  Rufe:  Sehr  richtig! 

Gegenrufe:  Ruhe! 

Albert:  Politik  ist  mir  immer  Nebensache  ge- 
wesen. Wirtschaftliche  Fragen  haben  mich  beschäf- 
tigt. Was  soll  es  uns  helfen,  ob  wir  die  Freiheit 
oder  den  Klerikalismus  leben  lassen,  wenn  mit  der 
Industrie,  mit  Handel  und  Gewerbe,  mit  Ackerbau 
und  Viehzucht  nichts  vom  Flecke  geht?  Seh'n  Sie, 
meine  Herrschaften,  das  waren  so  meine  Gedanken, 
als  ich  mich  von  den  Christlichsozialen  kandidieren 
ließ.  Ich  dachte,  unter  jeder  Flagge  kann  ich  für 
meine  lieben  Arbeiter  sorgen.  — 

Ruf:  Und  sie  in  lebensgefährlichen  Massen- 
quartieren zusammenpferchen. 

(Fernau  läutet.  Einzelne  Herren  lächeln  ver- 
stohlen.) 

Albert:  Ich  dachte,  bei  jeder  Partei  kann  ich 
meine  Liebe  zum  erbgesessenen  Bauernstande  be- 
tätigen, indem  ich  .  .  . 

Ruf:  .  .  .  wegen  einer  Wildschadenentschädigung 
von  20  Kronen  bis  zum  Verwaltungsgerichtshof  re- 
kurriere. 

Drohrufe:  Noch  ein  Wort!  —  Ruhe!  —  Wer 
war  das?  — 

Albert:  Das  ist  denn  doch!  —  Meine  Liebe  zu 
den  Gewerbetreibenden  .  .  . 

Ruf:  die  ich  boykottierte  und  schikanierte    .   .  . 

14* 
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(Heftige  Rufe.) 

Albert:  Meine  Liebe  zum  Deutschtum,  .  .  . 

Ruf:  Das  ich  mit  besoffenen  Kroaten  ver- 
prügelte. .  .  . 

(Im  hinteren  Saale  links  entsteht  eine  Balgerei. 
Lärmende  Rufe.   Hinauswürfe.    Nach  und  nach  Ruhe.) 

Albert:  Die  Liebe  zu  den  Arbeitern,  zu  den 
Bauern  und  Gewerbetreibenden,  meine  Liebe  zum 
Deutschtume,  das  war  mir  jederzeit  die  Hauptsache, 
Politik  —  Nebensache !  Aber  es  war  ein  großer  Irr- 
tum, von  mir,  eine  große  Dummheit,  mich  an  die 
Christlichsozialen  wegzuwerfen.  Sie  wissen,  meine 
Herrschaften,  wie  Pater  Zölestin  Rickl  zuerst  für 
mich  eintrat  und  wie  er  später  gegen  mich  geiferte. 
Auch  ein  feiner  Herr,  meine  Herr'n!  Der  Lumpen- 
grundsatz der  Freien  Liebe  ist  ein  starkes  Einigungs- 
band zwischen  Pfaffen  und  Sozialisten,  und  das  Stift 
Rosenfeld  hatte  in  Doktor  Rhöder  einen  besseren  Ge- 
währsmann gefunden. 

Man  fürchtete  meine  scharfe  Kritik  und  wußte 
recht  gut,  daß  ich,  einmal  im  Reichsrate,  nicht  lange 
mit  gebundener  Marschroute  gehen  würde,  wenn  ich 
erst  in  die  christlichsoziale  Schmutzwirtschaft  hinein- 
geschaut hätte.  Man  wußte,  daß  ich  durch  und  durch 
ein  Mann  des  Freisinns  und  des  Fortschritts  sei,  und 
das  machte  die  schwarzen  Herren  bedenklich!  Ich 
wurde  endlich  und  schließlich  fallen  gelassen,  und 
Rhöder  wurde  protegiert.  Die  weiße  und  die  rote 
Nelke  —  ganz  nett  —  da  war'  mir  beinah  die  rote 
noch  lieber. 
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Aber  nun  will  ich  von  den  Sozi  reden ! 

Zunächst  ein  Wort  an  den  Herrn  Regierungs- 
vertreter! Ich  verbiete  mir,  daß  Sie  als  Amtsperson 
in  Sr.  Majestät  Uniform  als  Anwalt  einer  Mörderbande 
auftreten ! 

(Regierungsvertreter  will  auffahren.) 

Albert:  Bleiben  Sie  nur  sitzen,  Herr  Kommissar! 
Ich  werde  schon  wissen,  wohin  ich  mich  wende.  Der 
„Oberkommissär"  wird  auf  sich,  warten  lassen.  — 
Begreifen  Sie  denn  nicht,  wie  Sie  sich  selbst  dieser 
verruchten  Mordtaten  mitschuldig  machen,  wenn  Sie 
diesen  Rhöder  verteidigen.  Wollen  Sie  gut  heißen, 
was  geschehen  ist,  und  unseren  Schmerz  verhöhnen. 
Ich  bin  kaum  fähig  zu  sprechen  vor  Schmerz  über 
den  schrecklichen  Schlag,  der  meinen  liebsten  An- 
verwandten betroffen,  und  Sie  .  .  . 

Regierungsvertreter:  Aber  so  war  es  doch 
nicht  gemeint,  Herr  von  Herbstfeld!  Das  Unglück, 
das  Ihre  verehrte  Familie  betroffen,  bedaure  ich  auf 
das  tiefste.  Ich  bitte  um  Vergebung,  wenn  ich  an 
dieser  Wunde  gerührt  haben  sollte ! 

Albert  (großartig):  Ich  will  Ihnen  nichts  nach- 
tragen, Herr  Kommissar!  Schnurrer,  notieren  Sie  das! 

3.  Auftritt. 

Ein  fremder  Rotbart,  in  blauer  Arbeiterkleidung  und  Mütze 
tritt  links  ein;  man  weicht  ihm  aus. 

Albert:  Ich  will  mich  verbessern  und  ergänzen. 
Nicht  nur  Mörder,  auch  Narren  gibt  es  unter  den 
Sozialdemokraten.     Mörder  und  Narren !  Rhöder  und 


—     214    — 

Werner!  da  haben  Sie  die  beiden  Typen!  Mein  Vater, 
meine  Herrschaften,  war,  wie  Sie  wissen,  Hofrat, 
Hauptaktionär  bei  der  Nordbahn,  vielfacher  Fabriks- 
besitzer, Millionär  —  den  Adel  hat  er  erworben  — 
alles  durch  seiner  Hände  Arbeit,  seine  Milde  und 
Arbeiterfreundlichkeit  war  sprichwörtlich  —  und  nun 
kommen  Leute,  die  nichts  haben  und  nichts  sind, 
und  —  (der  Rotbart,  der  in  breiter  Gasse  einsam 
steht,  lacht  gräßlich  auf)  und  wollen  die  Welt  erlösen 
mit  Narrenstücken  und  Morden!  Teilen!  ja,  das  glaub' 
ich  —  jede  Woche  einmal!  und  die  Arbeit  hoch,  so 
recht  hoch!  Freie  Schule!  wo  die  Kinder  zur  Gott- 
losigkeit erzogen  werden.  Denken  Sie  sich  Werner 
als  Lehrer!  Haben  Sie  da  nicht  den  Narrenturm! 
Vaterlandslose,  religionslose  Horden  sollen  unsere 
Kinder  werden!  Dann  des  Narrentumes  höchster 
Gipfel:  Freie  Liebe!  Siehe  Rhöder!  Freie  Liebe  mit 
dem  Revolver!  (Beifallsklatschen.) 

Denken  Sie  an  die  Sozi,  dann  halten  Sie  sich 
nur  Rhöder  und  Werner  vor  Augen :  Den  Narren  und 
den  Mörder!  Was  haben  sie  geschaffen,  was  ist  aus 
ihnen  geworden !  Der  eine  ist  das  Opfer  seines  Wahn- 
sinnes geworden,  er  war  der  Verführte;  und  der 
andere  wird  wohl  jetzt  irgendwo  auf  einem  Baume 
baumeln  (lächelt  über  sein  geistreiches  Wortspiel), 
geendet  durch  Selbsterhöhung  (Gebärde),  indem  er 
sich  aufhängte,  wie  sich  alle  Sozi  aufhängen  werden ! 

(Großer  Beifall.) 

Ja,  in  die  Gemeinde  eindringen  —  das  möchte 
ihnen    passen,    mit    redlich    und    sauer    erworbenem 
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Gut  und  Geld  wüsten  und  wirtschaften.  Schulen, 
Kanäle,  Wasserleitungen,  Theater,  Rathäuser  und  weiß 
Gott  was  alles !  Wer  aber,  wer,  frage  ich,  wer  muß 
es  zahlen?  Rhöder  und  Renner,  die  kaum  ihre  lum- 
pigen Kittel  bezahlen  können?  Wir,  wir  Hausbesitzer 
und  Fabrikanten !  Wir  müssen  es  zahlen !  Wir  sind 
es  auch,  die  Arbeit  geben!  Sollen  Klinger,  Rhöder, 
Werner  Euch  Arbeit  geben?  Darum  müßt  Ihr  auch 
auf  unsere  Stimme  hören,  Arbeiter,  müßt  mit  uns 
zusammenstehen.  Noch  ist  es  Zeit!  Die  Gemeinde- 
vertretung ist  auf  unserer  Seite,  noch  können  wir 
alles  abwenden  und  ungültig  machen,  was  unter 
Lutters,  Klingers  und  Rhöders  verderblichem  Einfluß 
in  Übereilung  beschlossen  wurde.  Ein  vollständiger 
Umschwung  in  der  Gemeinde  muß  vor  sich  gehen ! 
Dazu  ist  es  aber  auch  notwendig,  daß  Ihr  selbst  ein 
Einsehen  habt  mit  Euern  Brotherren!  Aufgereizt 
durch  Rhöder  und  Renner,  seid  Ihr  vielfach  mit  un- 
billigen Forderungen  hervorgetreten!  Hand  aufs  Herz! 
Ihr  seid  nicht  schlecht  bestellt  und  dürft  nicht  unzu- 
frieden sein;  aber,  sind  wir  ehrlich,  in  den  Familien 
der  Arbeiter  herrscht  bisweilen  ein  unverzeihlicher 
Luxus.  Rhöders  Beispiel  war  lehrreich!  Da  gehts 
dann  freilich  nicht! 

(Der  Rotbart  lacht  wie  oben.) 

Also,  ein  bißchen  Einsehen !  Und  dann  die  Spar- 
samkeit im  Gemeindehaushalt,  die  wir  beabsichtigen, 
kommt  Euch  ja  auch  wieder  in  Form  billiger  Woh- 
nungen und  Lebensmittel  zugute. Und  nun 

endlich  auf  meinen   eigentlichen  Gegenstand  zurück- 
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zukommen  —  auf  die  Reichsratswahl.  Ich  trete  wieder 
als  Kandidat  vor  Sie  und  hoffe,  diesmal  mein  Ver- 
trauen besser  gegründet  als  das  erstemal!  Mit  den 
Christlichsozialen,  die  mich  so  infam  im  Stiche  ließen, 
können  wir  nicht  mehr  gehen.  Ich  habe  mich  mit 
der  freialldeutschen  Partei  ins  Einvernehmen  gesetzt. 
Ihr  Programm  ist  gut,  ihre  Führer  sind  verläßlich 
und  Ehrenmänner.  Auf  dies  Programm  melde  ich 
Ihnen  meine  neuerliche  Kandidatur  an  und  hoffe,  Sie 
sind  es  zufrieden ! 

(Stürmischer  Beifall.  Einzelne  Herren  beglück- 
wünschen Albert  von  Herbstfeld.) 

Fernau:  Wünscht  jemand  das  Wort? 

Albert:  Vollkommene  Redefreiheit! 

Der  Rotbart:  Ich  bitte  ums  Wort! 

Stimmen:  Er  ist  ein  Sozialdemokrat!  Hinaus 
mit  ihm! 

Der  Rotbart:  Sie  sprachen  von  Redefreiheit! 
Ich  versichere  Sie,  ich  bin  kein  Sozialdemokrat!  (Geht 
nach  der  Tribüne.  Arbeiter  drängen  heran.)  Ich 
bin  kein  Sozialdemokrat,  oder  besser  —  ich  bin  es 
nicht  mehr! 

Stimmen:  Bravo! 

Rotbart:  Eigentlich  —  war  es  nie  .  .  . 

Stimmen:  Bravo! 

Rotbart:  .  .  .  oder  vermeinte   nur,    es  zu  sein. 

Stimmen:  Bravo! 

Rotbart:  Ich  war  des  Namens  Sozialdemokrat 
nie  wert! 

Stimmen:  Was?  —  Was  sagt  er? 
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Der  Rote:  Denn  Sozialdemokrat  sein  heißt  ein 
Hoher,  ein  Starker,  ein  Reiner  sein! 

(Lärm,  Toben  und  Zischen.) 

Der  Rotbart  (mit  Donnerstimme):  Ruhe!  —  Ich 
habe  das  wüste,  dumme  Geschimpfe  des  Vorredners 
mitangehört ;  jetzt  hört  meine  Stimme !  Antworten 
kann  und  will  ich  nicht  —  und  —  darf  ich  nicht; 
Ich  fühle  nicht  mehr  das  Recht  und  den  Mut  in  mir, 
die  schönen  Ideale  der  Menschheit  hier  zu  vertreten, 
auch  wenn  Aussicht  wäre,  sie,  die  zuzeiten  die 
edelsten  Gemüter  verwirren  —  Freiheit  des  Wissens, 
des  Glaubens  und  der  Liebe  —  Euren  vertrockneten 
Hirnen  klar  zu  machen ! 

4.  Auftritt. 

Gendarmen  treten  ein  und  umringen  unauffällig  während  des 
Folgenden  den  Sprecher. 

Nichts  mehr  von  alledem !  Ein  Hoher,  ein  Starker 
und  Reiner  wird  die  Welt  für  ein  neues  Evangelium 
gewinnen !  Ich  war  nicht  rein,  nicht  stark  —  und 
viele  von  denen,  die  heute  vorgeben,  Apostel  der 
Menschheit  zu  sein,  sind  es  nicht! 

Aber  ich  kann  nicht  dulden,  daß  man  einer  in 
allen  Irrtümern  und  Schwachheiten  redlichen  Gesamt- 
heit, einer  im  großen  Ganzen  mutigen  Kämpferschar 
Verbrechen  auflastet,  die  nur  einzelne  treffen,  zu- 
vörderst nur  einen! 

Ich  dulde  nicht,  daß  man  die  Vorhut  der  Mensch- 
heitsstreiter besudelt  mit  Kotreden,  umwillen  der 
Wankelmütigkeit   einer  kleinen  Abteilung,   daß  man 
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das  Andenken  Werners  und  Klingers  beschmutzt 
umwillen  eines  Verbrechers! 

Mein  Inneres  und  was  ich  litt  und  wie  ich  zum 
Verbrecher  ward,  will  ich  nicht  als  Perlen  vor  die 
Säue  werfen;  denn  ich  weiß,  Ihr  richtet  nur 
nach  dem  Scheine  und  der  Tat.  Aber  Schuld  und 
Schande  will  ich  für  mich  reklamieren,  damit  nicht 
andere  unter  dem  Drucke  fremder  Schuld  leiden 
müssen ! 

(Totenstille,  aber  bedrohliches  Andrängen  gegen 
den  Redner  in  noch  ungelöster  Spannung.  Die  ent- 
blößte Rechte   des   Sprechers   zeigt  einen  Revolver.) 

Ich  weiß  —  Erklärungen  würden  hier  nichts 
fruchten.  —  Der  Pöbel  will  sein  Opfer  haben  !  Darum 
trat  ich  unter  Euch,  damit  Ihr  in  meinem  Blute  das 
Eurige  beruhigen  könnt,  um  menschlich  gegen  Men- 
schen zu  sein! 

(Er  reißt  die  Vermummung  ab.) 

Allgemeiner  Ruf:  Rhöder! 

(Wutgeheul  und  Toben.) 

(Die  Gendarmen  sind  zum  Ringe  zusammen- 
getreten und  halten  die  Lynchwilligen  von  Rhödern  ab.) 


Vorhang. 
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Zweiter  Aufzug. 
Am  Werksbach. 

Rechts  im  Hintergrunde  Werksbach  mit  Fluder  und  Geländer- 
brücke, links  tritt  ein  zur  Fabrikanlage  gehöriges  Gebäude  vor 
das  Wasser.  Im  Ausblick  eine  nächtliche  Gebirgsgegend.  Mitten 
über  eine  gepflasterte  Straße.  Davor  niederes  Baumwerk,  Straßen- 
graben und  Sandplatz  links,  rechts  zieht  die  Straße  nach  vorn. 
Spätabend  —  strömender  Regen. 

Die  Szene  wird  durch  den  Brand  der  Max  Herbstfeldschen 
Villa,  rechts  hinten  gedacht,  wechselnd  und  grell  beleuchtet. 


i.  Auftritt. 

Erna  Fürst  am  Arme  Josefa  Berans  steht  vor  der  Baum- 
gruppe am  Sandplatze.  Erschreckte  Gruppen  bilden  sich  ab  und 
zu  am  Werksbach,  an  dem  Gebäude  und  auf  der  Straße.  Feuer- 
wehrleute über  Brücke  und  Straße.    Kinder,  Weiber. 

Erna:  Wenn  Rhöder  hier  wäre,  es  wäre  dazu 
nicht  gekommen! 

(Steht  zitternd  in  ihren  Mantel  gehüllt.) 
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Josefa:  Oder  wäre  er  nie  hier  gewesen! 

Erna  (leise  wiederholend):  Oder  —  wäre  er  nie 

hier  gewesen! Fürchterlich!   das  _ mit   ansehen 

zu  müssen! 

Josefa  (interessiert  vorspähend):  Das  schon!  Eine 
regelrechte  Revolution! 

2.  Auftritt 
Zwei  Hauptleute  verschiedener  Feuerwehren. 

i.  Hauptmann  (kommt  links  von  der  Straße): 
Na,  die  Fabrik  ist  wenigstens  gerettet! 

2.  Hauptmann:  Isch  gerettet!  Gottscheidank! 
Aber  da  bei  der  Villa  wird  nichtsch  zu  machen  schein! 
Allesch  ausch  Holtsch!  'seh  brennt  lichterloh!  Und 
ringschum  Wascher,  man  kann  nicht  zschukommen! 
Die  verfluchten  Kerle!  Scho  wasch! 

i.  Hauptmann:  Und  wir  mußten  zuerst  noch 
einen  förmlichen  Kampf  bestehen,  bevor  wir  an  die 
Löscharbeiten  gehen  konnten! 

2.  Hauptmann:  Die  verfluchten  Kerle!  (Ge- 
schäftig ab.) 

3.  Auftritt. 
Ein  paar  Weiber. 

i.  Weib:  Und  der  arme  Herr  Max  liegt  oben 
krank  und  bewußtlos,  und  niemand  kann  ihm 
helfen ! 

2.  Weib:  Ist  denn  gar  niemand  da,  der  sich 
hineintraut! 

3.  Weib:  Es  brennt  ja  schon  alles!   Die  Feuer- 
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wehr  war  zuerst  bei  der  Fabrik,  und  unterdes  ist's 
da  auch  ausgebrochen!  Die  Treppen  steh'n  schon  in 
hellen  Flammen! 

i.  Weib:  Und  das  gnädige  Fräulein,  das  ihn 
pflegt,  muß  auch  mit  verbrennen.  Das  gute,  gnädige 
Fräulein!  l£rst  neulich  hat  sie  meinen  kranken  Mann 
besucht  und  hat  ihm  Wein  und  Obst  mitgebracht! 

2.  Weib:  d'  Fräulein  Herta? 

i.  Weib:  Ja,  sie  hat  ihren  Herrn  Vetter  nicht 
verlassen  wollen. 

3.  Weib:  Gerade  vorhin  erst  hat  sie  sich  noch 
am  Fenster  gezeigt! 

4.  Auftritt. 
Mehrere  Männer. 

1.  Mann:  Es  wäre  nicht  so  weit  gekommen, 
wenn  nicht  der  letzte  Überfall  durch  die  Herbstfeld- 
schen  Kroaten  gewesen  wäre. 

2.  Mann:  Ja,  Renners  Tod  hat  die  Radikalen 
um  den  letzten  Rest  von  Besinnung  gebracht.  Dieser 
Albert  ist  an  allem  schuld. 

1.  Mann:  Daß  nur  immer  die  Unschuldigen  büßen 
müssen ! 

3.  Mann  (vom  Brande  herkommend):  Bürger- 
meister Lutter  ist  soeben  von  der  hohen  Leiter 
gestürzt ! 

Die  Umstehenden:  Ja,  wieso  denn! 

3.  Mann:  Weil  niemand  helfen  wollte,  ließ  er 
die  Leiter  anlegen  und  ist  selbst  hinaufgestiegen; 
aber  kaum  war  er   zur  Hälfte    oben,    ist  der   obere 
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Teil  der  Leiter  schon  abgebrannt  gewesen,  und  Mann 
und  Leiter  ist  in  die  Tiefe ! 

2.  Mann:  Ist  er  tot? 

3.  Mann:  Nein!  Aber  Arme  und  Beine  sind  ab! 
I.  Mann:  Gott  im  Himmel !  Der  einzige,  der  sich 

zu  helfen  getraut  hätte. 

5.  Auftritt. 

Unter  starker  Gendarmeriebedeckung  auf  der  Straße  von  links 
kommt  Rhöder  mit  zerrissenen  Kleidern,  blutigen  Angesichts,  in 
schweren  Ketten!  Scheue,  neugierige  Blicke  richten  sich  auf  ihn. 
Erna  Fürst  erschauert. 

Gendarmerieführer:  Halt!  Was  gibts  da? 

1.  Mann:  Brennen  tut's! 

Tölpel  (verwahrlost,  geht  vorüber):  'n  Abend, 
'n  Abend,  Herr  Doktor! 

(Neue  Schreckensrufe  vom  Brandorte  her!) 

Weiber:  Jesus,  Maria! 

Rufe:  Sie  ist  wieder  am  Fenster!  —  Sie  ringt 
nach  Luft!  —  Sie  taumelt!  —  Großer  Gott! 

Hertas  gellender  Schrei:  Herbert! 

Rhöder  (rollt  wild  die  Augen,  zerrt  an  den 
Ketten,  wirft  sich  in  die  Knie  und  zerschmettert  mit 
einem  Schlage  auf  die  Straßensteine  seine  Schellen, 
reißt  sich  los  und  stürmt  über  die  Brücke). 

(Gespannte  Stille.) 

6.  Auftritt. 

Lutter  vom  Berghof,  arg  zugerichtet,  wird  in  einem  Trag- 
sessel gebracht. 

Lutter    (von    Schmerz   unterbrochen):    Hier   — 
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niedersetzen  —  bitte!  Ich  will  ihn  sehen!  Gott  sei 
Dank  — m  er  hat  sich  selbst  gefunden!  (Gesicht  zum 
Brande.) 

Rufe:  Platz!  Platz!  Er  kommt! 

7.  Auftritt. 

(Alan  sieht  Rhöder,  den  ohnmächtigen  Max  auf 
den  Armen,  an  der  Brücke.  Haar  und  Kleider  sind 
versengt.     Andere  nehmen  ihm  die  Last  ab.) 

Max  von  Herbstfeld  (wird  auf  die  Szene  ge- 
bracht, Erich,  Edith  und  ein  Arzt  folgen.  Ein  Lager 
wird  rasch  bereitet). 

Arzt:  Er  ist  gerettet! 

Erich:  Herta  ist  noch  in  dem  brennenden  Ge- 
bäude ! 

Stimmen:  Er  ist  noch  einmal  hinein! 

(Albert  von  Herbstfeld,  Schnurrer,  Rauh,  Fernau, 
Karrner,  Streicher,  Mahr,  Redlich,  Kormons,  Jockl 
kommen  von  links,  stehen  sprachlos.) 

Schreckensrufe:  Die  Treppe  ist  eingestürtzt ! 

—  Er  kann  nicht  mehr  hinauf.  —  Jetzt  faßt  er  den 
brennenden  Balken.  Er  schwingt  sich  hinauf!  — 
Seine  Haare  —  seine  Kleider  brennen.  Man  sieht 
ihn  nicht  mehr! 

(Totenstille.  —  Der  Bürgermeister  sitzt  vorgeneigt. 

—  Alles  späht  und  lauscht.) 

Rufe:  Jetzt  dort!  Am  Doppelfenster!  Er  hat  sie 
auf  den  Armen  !  Alles  brennt  ringsum !  —  Jetzt  wird 
er  springen!  Gott  steh'  ihm  bei! 

(Donnerndes  Krachen!  Einsturz!  Wehklagen!) 
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8.  Schlußszene. 

Lutter  vom  Berghof. 

Laßt  jetzt  das  Wehgeheul !  Der  zu  retten  war, 
ist  gerettet.  Die  beiden  aber  beklage  niemand!  Sie 
ruhen  im  Flammenbette,  das  sie  sich  bereiteten,  jedes 
in  seiner  Weise:  der  Mann  durch  die  Liebe,  das 
Weib  durch  die  Minne.  Sie  sind,  was  im  Leben  sie 
nicht  konnten,  nun  im  Tode  vereint.  Heiße,  unruh- 
volle Herzen  schlugen  in  ihrer  Brust;  laßt  sie  in  den 
Flammen  ruhen! 

Was  der  Mann  auch  verbrach  —  es  war  Menschen- 
schuld, und  sein  Tod  hat's  ausgelöscht.  Er  war  nicht 
böse.  Sein  Verbrechen  war  die  Minne,  die  kleine 
Liebe  zum  Weibe,  die  mit  der  großen  Liebe  zur 
Menschheit  in  Zwiespalt  geriet.  Er  hatte  sich  ein 
Ziel  gesetzt,  das  über  das  Maß  seiner  Kräfte  ging, 
und  ward  mit  sich  selbst  uneins,  und  an  diesem 
Zwiespalt  ist  er  untergegangen. 

Sein  Kampf  war  groß  und  schön,  und  als  Held 
ist  er  gefallen.  Zwei  edle  Kämpfer  sind  ihm  voran- 
gegangen, menschlich  schlichter  als  er,  nicht  größer: 
Klinger  und  Werner! 

Ein  Wort  Rhöders  hat  mir  besonders  gefallen, 
das  von  der  heiligen  Trinität,  die  alle  Sittlichkeit  in 
sich  schließt.  Mir  schien  es,  als  hätte  jeder  der  Drei 
ein  Wort  besonders  auf  seine  Fahne  geschrieben. 
Klinger  die  Ehrlichkeit,  Werner  das  Selbstvertrauen, 
Rhöder  die  Menschenliebe.  Und  hierin  mögen  sie 
wohl  alle   drei   gefehlt   haben!     Wir   simple  Welten- 
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bürger  haben  leicht  tadeln  und  rechten,  weil  wir  das 
Leben  nehmen,  wie  es  ist  und  kommt. 

Aber  wir  sollten  schweigen  und  forschen!  Laßt 
sie  ruhen! 

Was  sie  im  Leben  nicht  erreichten,  müssen  Ihre 
Schatten  tun:  den  Geist  der  Versöhnung  in  die  Herzen 
tragen ! 

Drei  Denkmäler  der  Freiheit,  in  deren  Sold  sie 
gestanden,  sollen  ihnen  erstehen;  Das  Denkmal  des 
freien  Wissens,  das  Denkmal  der  freien  Gemeinde 
und  das  Denkmal  der  freien  Kunst! 

Den  Kampf  um  diese  drei  Denkmäler  der  Frei- 
heit will  ich  mit  ungebrochener  Kraft  zu  Ende  führen, 
und  die  Guten  werden  mir  zur  Seite  stehen! 

(Die  Herbstfelds,  die  Gemeindevertreter,  alle 
gehen  auf  den  Bürgermeister  zu.  Albert  von  Herbst- 
feld und  Schnurrer  bleiben  allein.) 


Vorhang. 
-  Ende.  - 


Kremser,  Tragödie.  15 


